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Für Katharina und Alexander,


die mir geholfen haben,


meinen Traum zu verwirklichen







Hinweis:


Liebe Leserin, lieber Leser,
dieses Schriftstück enthält teilweise Inhalte, die einige Personen möglicherweise als verstörend oder belastend empfinden könnten (z.B. physische, psychische und sexualisierte Gewalt, insbesondere im Zusammenhang mit Krieg und familiärer Gewalt, Gewalt gegen Tiere, Tod und Suizid). Solltest Du auf diese Themen sensibel reagieren, bitte eine vertraute Person, potenziell kritische Inhalte für Dich zu kennzeichnen oder lese es mit dieser gemeinsam, um mit ihr über das Gelesene sprechen zu können.






Kapitel 1: Befehle


»Edle Minister, meine verehrten Generäle und sehr geehrte Legaten treuer Häuser. Habt Dank für Euer kurzfristiges Erscheinen und lasst Euch gesagt sein, dass Eure Anwesenheit nicht leichtfertig verlangt wurde.«


Noch wusste keiner von ihnen, weshalb König Ikarus Magnus sie alle hier so plötzlich versammeln ließ. Selten waren die schweren, weißen Tische in der großen Tagungshalle aus poliertem Marmor im Elfenbeinpalast so gut gefüllt wie an diesem Tag. Nur die Törichten unter den Legaten, von denen es sicher mehr als einen gab, rätselten nicht darüber, welche wichtige Ankündigung ihr König wohl kundzugeben hatte.


Inmitten der Legaten befand sich auch Ralath Chevalier, zweitgeborener Prinz seines Hauses. Als Abgesandter seines Vaters Alkoros, dem Herzog der Grablande, vertrat er seine Familie in Regis, der Hauptstadt des Reiches. Seine verschränkten Hände ruhten auf seinem wohlgenährten Wanst, während sein prüfender Blick, von Stuhl zu Stuhl wandernd, die Eindrücke in den Gesichtern der anderen Legaten sammelte. Er fuhr in seinem geschlossenen Mund mit der Zunge über die Zahnlücke seiner oberen Schneidezähne und lauschte mit einem Ohr den Worten des Königs und mit dem anderen dem Getuschel seiner Nebenmänner.


»Der Feind sitzt im Herzen!«, rief der König lautstark und fesselte alle Blicke an sich. »Der Feind hat sich in Regis eingeschlichen und verdirbt vor unseren Augen die Seelen des Volkes. Zu lange waren wir blind, zu lange zu achtlos, um dies zu erkennen.«


Niemand schien zu wissen, was der König damit sagen wollte. Ralath selbst konnte nur vage Vermutungen anstellen. Es war allgemein bekannt, dass der König dem Adel grundsätzlich misstraute. Dazu hatte er schließlich auch allen Grund, denn die meisten Herzöge waren bei seiner Krönung vor neun Jahren gegen ihn gewesen und auch jene, die ihn unterstützt hatten, taten dies nicht aus uneigennützigen Beweggründen.


Der König fuhr fort: »Markus Aurel – bei jedem, der dem Reich treu ergeben ist, sollte der Name dieses Verräters Abscheu und Verachtung hervorrufen! Noch immer thront er in seinem Palast auf Vernum und verspottet mich, die Krone, das Reich und nicht zuletzt Euch und Eure Häuser. Solange dieser Wahnsinnige sich weiterhin dem Gesetz der Krone entzieht, kann niemand von Euch sicher sein, dass er vor den barbarischen Horden dieses Wilden verschont wird!«


Es brach Unruhe unter den Anwesenden aus. Bernhardt Blauwasser, der Herzog von Sturzbach, saß zu Ralaths Rechten und grummelte leise in seinen grauen Bart: »Ein Verräter, den Ihr nicht fähig wart im Zaum zu halten, als er sich auflehnte und dessen rebellische Saat Ihr sprießen ließet, bis Ihr nicht mehr in der Lage wart sie zu vernichten.«


»Ich verstehe Euren Unmut, verehrte Legaten, doch fasst Euch ein Herz und lauscht meinen Worten, so erschütternd sie auch sein mögen. Entgegen jeder Vernunft und jedes noch so kleinen Fünkchens von Ehrgefühl finden sich selbst für diesen Verräter Sympathisanten aus unseren eigenen Reihen. So wurde der Krone bekannt, dass das doch so hochgeschätzte Haus der Blois von Nyolz mit dem Verräter von Vernum kollaboriert, indem es Waffen und Informationen an ihn verkauft.«


Das Gemurmel wurde lauter, sodass der König ebenfalls seine Stimme erhob und fast schon zu schreien begann.


»Es dürfte niemanden von Euch überraschen, dass ein solches Verbrechen als Hochverrat an der Krone betrachtet wird und mit nichts Geringerem als dem Tode zu bestrafen ist.« Der Speichel flog König Ikarus aus dem Mund, während er sich mit den Fingernägeln an der Armlehne seines Thrones festkrallte: »Just in diesem Moment ist eine Einheit der Stählernen Legion auf dem Weg, um das Anwesen von Baron Blois in Regis zu stürmen, die Mitglieder der Familie festzunehmen, belastende oder entlastende Beweise zu sichern und – sollte es nötig sein – das Recht des Königs zu vollstrecken!«


Fassungslosigkeit breitete sich in der Halle aus. »Das übersteigt Eure Macht, König Ikarus. Selbst der König ist an die Gesetze Midems gebunden!«, rief Bernhardt Blauwasser, wobei er sich so rasant von seinem Stuhl erhob, dass dieser einige Meter rückwärts nach hinten schoss und zu Boden fiel. »Die Blois sind Vasallen der Chevaliers, Adelige des Reiches! Sollten sie des Hochverrates beschuldigt werden, so haben sie das Recht auf ein ordentliches Verfahren!«


Ralath verharrte schweigend auf seinem Platz, während sich Blauwasser an ihn wandte. »Die Blois sind Eure Vasallen«, rief der alte Mann eindringlich. »Ist das etwa die Art, wie das hohe Haus Chevalier zu seinem Schwur – Schutz gegen Treue – steht?«


»Ruhe!«, donnerte die Stimme des Königs durch die Halle, bevor er sich mit gemäßigterem Ton direkt an Ralath richtete. »So sprecht, Legat Chevalier, wie gedenkt Ihr, sollte die Krone mit den Blois verfahren?«


Ralath brauchte keine Sekunde, um zu antworten. Bereits seitdem Ikarus begonnen hatte, die Blois zu beschuldigen, hatte er sich seine Antwort überlegt und genauestens durchdacht. »Das Haus Chevalier schwor Treue gegenüber der Krone. Wenn sich die Beweise gegen Graf Jean Blois und seine Familie erhärten, so haben sie damit nicht nur ihre Treue gegenüber der Krone gebrochen, sondern auch gegenüber dem Hause Chevalier und unterliegen somit nicht mehr unserem Schutz.«


Die Meinungen der Versammelten waren zwiegespalten. Der alte Bernhardt Blauwasser war dermaßen empört, dass er sich vom Tisch abwandte und beim Herausstürmen aus der Halle gegen seinen umgestürzten Stuhl trat, woraufhin dieser quietschend über den glänzenden Boden schleifte. Ralath zog durch seine Worte den Hass mancher Legaten und die Anerkennung anderer auf sich. Während ihn einige als Speichellecker oder Schande seines Vaters beschimpften, lobten ihn andere als königstreuen und weisen Fürsprecher. Ihm war all dies einerlei. Der Einzige, dessen Meinung für ihn zählte, stand erhöht über allen auf einer Stufe, reines Gold auf seinem Haupt tragend. Dieser Eine würdigte ihn mit einem entlohnenden, bestätigenden Lächeln.


Während die Versammlung des Königs noch andauerte, zogen vier Dutzend königliche Soldaten durch die von Öllampen beleuchteten Gassen der Hauptstadt in Richtung des Anwesens der Blois. Drei Männer marschierten an der Spitze der Truppen voran.


»Die Befehle sind klar und Ihr kennt das Prozedere«, sagte der Mann in der Mitte stoisch.


Er trug, wie alle Mitglieder der Stählernen Legion, einen tiefschwarzen Uniformrock mit goldenen Knöpfen und einem mit goldenen Kordeln umrahmten Stehkragen. Dazu eine weinrote Hose, an der ein prächtig verzierter Säbel befestigt war, sowie glänzende schwarze Lederstiefel. Auf der rechten Brust war das Abzeichen der Stählernen Legion aufgenäht, ein auf einem Amboss geschmiedetes Schwert. Das Rangabzeichen auf seinen Schultern zeigte einen aus goldenen Kettengliedern geformten Ring – das Zeichen eines Generals – auf rotem Grund. Dieser General war Achilles Magnus, ein Mann von Rang und Namen, bekleidet mit einem der höchsten Dienstgrade, die im Dienste der Armee zu erreichen waren. Zusätzlich handelte es sich um den erstgeborenen Sohn des Königs.


Die Männer zu seiner Linken und Rechten trugen die gleiche Uniform, jedoch waren auf ihren Schultern fünf ineinanderfließende, goldene Ringe gestickt – das Rangabzeichen der Hauptmänner.


»Ist bekannt«, brummte einer der Hauptmänner mit tiefer Stimme. Er war mehr als einen Kopf größer als seine Begleiter, so groß, dass ihn kein einziger der fünfzig Soldaten überragte. An seiner Hüfte hing kein gewöhnlicher Säbel, wie bei den anderen. Stattdessen trug er ein Dadao, ein langes gekrümmtes Schwert mit breiter Klinge und weitem Griff, welches für gewöhnlich mit zwei Händen geführt wurde.


»Ein schneller Zugriff«, fügte der Dritte in der Gruppe hinzu, ein junger, schlanker Hauptmann mit kurzem, dunkelbraunem Haar und kurz geschnittenem Bart. »Ohne viel Aufsehen zu erregen. In fünfzehn Minuten ist die Sache erledigt.«


Die Schritte der Soldaten beschleunigten sich.


»Die nächste Gasse rechts«, merkte der General an.


Der große Hauptmann grinste und ließ das Genick mit Drehung seines Kopfes laut knacken, während er sein Dadao aus der Scheide zog.


Als sie um die Straßenecke bogen, befand sich vor ihnen eine Kreuzung, an deren gegenüberliegender Seite ein edles, umzäuntes Anwesen aufragte. Zwei einsame Wachen standen unter dem Torbogen, sichtlich erschrocken über das plötzliche Erscheinen der königlichen Soldaten.


Der General blieb etwa dreißig Meter vor dem Tor stehen; alle anderen taten es ihm gleich. »Hauptmann Altstein, Hauptmann Aurel«, sagte er leise, mit unheilvoller Stimme, »führt den Befehl aus!«


»Jawohl!«, hallte es von den beiden Hauptmännern zurück, die zugleich an die beiden Wachen heranrückten.


Die Wachleute umklammerten zitternd ihre Schwerter in den Scheiden, als sie den Riesen mit dem Dadao auf sich zukommen sahen.


»Wir kommen im Auftrag des Königs!«, begann der junge Hauptmann, doch noch bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, schwang sein Gefährte das Dadao einhändig, doch mit der ganzen Kraft seines Körpers, dass es beinahe klang, als würde er sogar die Luft damit zerschneiden. Noch ehe menschliche Augen begreifen konnten, was geschehen war, sackte der leblose Körper einer der Wachen zu Boden, der Torso vom Brustkorb bis zum Hals durchschnitten.


Der andere Wachmann konnte sich gerade noch so zu seinem gefallenen Kameraden umwenden, als er schon die im Licht der Öllampen schimmernde Klinge auch auf sich zufliegen sah.


»Wieso unsere Zeit mit Worten vergeuden?«, scherzte der Große, während er sein Schwert aus dem Gesicht der zweiten Wache zog und das an der Klinge haftende Blut an der Kleidung des Toten abwischte. »Nur fünfzehn Minuten. Waren das nicht deine Worte, Oliver?«


»Du hättest mir auch vorher sagen können, dass du den beiden den Schädel abschlagen wirst, Michael. Dann wäre ich nicht wie ein Idiot dagestanden«, brummelte Oliver und stieg über die Leichen in den Vorgarten des Anwesens.


Während sich die Hauptmänner zum Eingang des großen Gebäudes begaben, rückten die übrigen Truppen zum Anwesen vor. Der Plan war sorgfältig ausgefeilt, jeder Eingang und jeder Ausgang des Hauses waren bekannt, jeder Raum und jedes Versteck. Die Soldaten deckten alle Fluchtmöglichkeiten ab und hinter Michael und Oliver stellten sich zwei Trupps auf, bereit vorzustoßen, sobald der Befehl gegeben werden würde.


Oliver zog seinen Säbel und stellte sich an der Wand neben der Tür auf. Sein Blick wich zu Michael, der sich direkt vor der Tür aufbaute, das Dadao noch immer fest in der Hand.


Michael nickte Oliver zu, dieser tat es ihm gleich.


Mit einem einzigen kraftvollen Tritt brach Michael die massive Holztür aus den Angeln, welche mit einem lauten Krachen auf dem Fliesenboden aufschlug, der unter dem Druck der Tür zersprang. »Verzeiht mir das Gepolter«, sagte Michael laut und süffisant, während er sich unter dem Türrahmen hindurch duckte und das Gebäude betrat.


Oliver gab nun den Soldaten das Signal. Mit gezogenen Waffen drangen diese in das Anwesen ein und verteilten sich rasend schnell über die Seitenräume und stießen die Haupttreppe hinauf.


Ab diesem Moment überschlugen sich die Ereignisse. Michael stürmte Hals über Kopf die Treppe hinauf, während Oliver die unteren Räume durchkämmte und schließlich mit drei Männern in den Keller hinunterging. Lautes Geschrei erfasste das gesamte Anwesen, als die königlichen Soldaten in die Gemächer der nichts ahnenden Blois und deren Bediensteten eindrangen und sie in ihren Schlafgewändern aus den Betten rissen.


Oliver war am ganzen Körper angespannt, während er mit gezogenem Säbel die steinernen Stufen in den dunklen Keller hinabstieg. Der Lärm im Haus war so laut, dass er nicht mehr darauf hoffen konnte, jemanden außer einem Gehörlosen zu überraschen.


Er gab seinen Begleitern das Zeichen eines schnellen Zugriffs. Oliver ging voraus und trat ohne große Überlegungen die Tür am Fuße der Kellertreppe auf. Die Tür leistete kaum Widerstand und sprang sofort auf, sodass Oliver stolpernd in den offenen Keller fiel und Mühe hatte, sein Gleichgewicht zu halten. Seine drei Begleiter folgten ihm auf dem Fuße.


Plötzlich hallte ein wütendes, ängstliches Geschrei aus dem Dunkeln des Kellergewölbes. Oliver hob instinktiv sein Schwert, konnte er in der Finsternis doch keine Armlänge weit sehen. Im letzten Moment erkannte er die Silhouette eines Mannes, der im Schlafgewand mit einem hoch über den Kopf erhobenen Küchenmesser auf ihn zustürmte.


Oliver parierte den Angriff mit einem Schwerthieb nach oben, der seinem Angreifer die Hand beinahe vollständig abschlug. Fast zeitgleich folgte ein geschwungener Hieb, der den Unbekannten am Bauch traf und ihn aufschlitzte. Das Schlafgewand war zerschnitten und färbte sich um den Schnitt herum binnen Sekunden tiefrot. Der Mann sackte vor Oliver auf die Knie und sah ihm mit einem verzweifelten Blick tief in die Augen; hatte er doch gewusst, dass er nie eine Chance gehabt hätte.


Oliver setzte zum Gnadenstoß auf der Brust seines Angreifers an und durchbohrte mit einem gezielten Stich dessen Herz. Als er seinen Säbel wieder aus dem Körper des Mannes zog, war dieser bereits tot und sein Körper fiel blutend zu Boden.


In der Zwischenzeit hatten sich Olivers Augen an die Dunkelheit gewöhnt, er erkannte die Umrisse und Formen im Keller. Doch erst, nachdem einer seiner Soldaten eine Öllampe entzündet hatte, konnte er bis an das andere Ende des Kellers sehen.


Überall standen große, schwere Kisten, die mit Eisenbeschlägen versehen und mit dicken Schlössern versperrt waren.


»Durchsucht die Kellerräume«, befahl Oliver. »Aber gebt acht. Dieser arme Tor wird nicht der Einzige hier unten gewesen sein.«


»Jawohl, Hauptmann«, bestätigten die Soldaten und schwärmten aus.


Auch Oliver streifte über den kalten, feuchten Steinboden des Kellers, jederzeit bereit, sein Schwert zu benutzen, sollte er es müssen. Er ging vorbei an einer schier endlosen Anzahl Kisten, als er aus einem Eck ein weinerliches Gewinsel vernahm. Es war eine zarte, weibliche Stimme, zitternd und verängstigt.


Oliver folgte dem Geräusch bis zu einem Stapel grob zusammengeschobener Kisten. Er war sich sicher, dass sich dort jemand verstecken musste.


»Hallo?«, fragte er leise und versuchte dabei so sanft wie möglich zu klingen. »Ich verstehe, dass du dich fürchtest, aber ich werde dir nichts tun.«


Das Gewinsel verstummte für einen Moment in einem erschrockenen Schnappen nach Luft.


»Ich bin Oliver«, fuhr er fort. »Du musst keine Angst haben, ich werde dir nichts tun, das verspreche ich dir. Magst du mir nicht verraten, wer du bist?«


Es war wieder still für eine Weile, doch Oliver blieb geduldig.


»Verrate mir doch deinen Namen. Ich habe dir meinen auch schon verraten«, versuchte er es erneut.


»Ich – ich bin«, stotterte die weinerliche Stimme.


Plötzlich hallte ein rauer Ruf laut durch das Gewölbe.


»Aurel, verdammt noch mal, was brauchst du so lange?«


Es war Michael, der mit einer weiteren Truppe Soldaten in den Keller stampfte. Die sanfte Stimme verstummte augenblicklich und das schemenhafte Licht der Öllampen füllte den Raum mehr und mehr aus.


Oliver stand sofort auf und lief Michael entgegen. Er kannte ihn schon seit ihren Tagen an der Offiziersschule, doch obwohl sie Freunde waren, wusste er, dass Michael-Ferdinand Altstein kein Mann großer Empathie und Barmherzigkeit war.


»Ich war gerade fertig hier«, antwortete Oliver ihm schnell. »Sieh dir all diese Kisten an. Ich bin gespannt, was wir finden.«


»Waffen natürlich«, spottete Michael. »Darum sind wir schließlich hier.«


Michael wandte sich zu einem der Soldaten. »Du da, sieh zu, dass du herkommst. Leuchte mir mal, während ich diese Kisten aufbreche.«


Olivers Hände wurden schwitzig. Er wusste, dass früher oder später jedes dieser Behältnisse aufgebrochen werden müsse und letztendlich auch weggeschafft werden würde. Das bedeutete, wer auch immer sich hinter diesen Kisten in der Ecke des Kellers versteckte, würde früher oder später entdeckt werden. Oliver hoffte nur, dass Michael nicht anwesend sein würde, wenn dieser Augenblick gekommen war.


Neugierig versammelten sich die Soldaten um Michael, der die Klinge des Dadao unter den Deckel einer Kiste gerammt hatte. Mühevoll presste er Luft durch seine Lippen, bis das Material schließlich seinen Kräften erlag und er den Deckel aufbrach.


Das flackernde Feuer der Lampen enthüllte ihren Inhalt. Die Kiste war bis zum Rand mit Weizenkörnern gefüllt.


Doch weder Oliver noch Michael waren töricht genug zu glauben, dass dies bereits die ganze Wahrheit gewesen war.


Kurzerhand ließen sie das Behältnis ausleeren und die Körner verteilten sich über den steinernen Boden. Letztlich war die Kiste leer und auf dem Boden lag dennoch nichts anderes als Weizenkörner.


»Dieses Spiel wird mir langsam zu bunt!«, fluchte Michael zornig. »Leert alle Kisten! Wenn es sein muss, nehmen wir das gesamte Haus auseinander, bis wir diese Waffen gefunden haben!«


Doch während Michael schrie und die Männer begannen, seinen Befehl auszuführen, bemerkte Oliver, dass die Außenwände der Behältnisse viel tiefer zu sein schienen, als es im Inneren tatsächlich der Fall war.


»Michael«, sagte er. »Die Kisten haben einen doppelten Boden, sieh nur.«


»Der älteste Schmugglertrick der Welt. Dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin!«, sagte Michael und fasste sich fassungslos an den Kopf.


Wieder ließ er seine Truppen sammeln und befahl ihnen, die Kiste in ihre Einzelteile zu zerlegen. Es kostete ihnen Mühe, Kraft und Zeit, doch letztendlich gelang es ihnen, das Versteck unter dem Boden freizulegen. Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Michaels Gesicht aus, als er nun endlich gefunden hatte, wonach er gesucht hatte.


»Musketen!«, rief er laut. »Sieh dir das an, Aurel, ein halbes Dutzend Gewehre! Wenn wir in jeder dieser Kisten so viele finden, dann sind das sicherlich über einhundert Waffen.«


Oliver versuchte mit falscher Begeisterung Michaels Freude über den Fund zu teilen, aber seine Gedanken verweilten immer noch bei dem Mädchen, das sich in der Ecke des Kellers versteckt hielt.


»Dann wäre unsere Arbeit hiermit erledigt, meinst du nicht?«, lenkte Oliver ab. »Fünfzehn Minuten war der Plan, die Zeit rennt. Um die Kisten können sich auch die Soldaten kümmern. Lass uns zu Magnus zurückkehren und ihm von unserem Fund berichten.«


»Das wird nicht nötig sein«, sagte eine Stimme am Fuße der Kellertreppe.


»General Magnus!«, riefen Oliver und Michael und salutierten vor ihrem Vorgesetzten.


Der General schritt mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in den Keller hinein und fuhr mit seiner Hand seine schwarzen, gewellten Haare zurück, um eine gelöste Strähne aus seinem Gesicht zu entfernen.


Er stellte sich zwischen seine beiden Hauptmänner und sah sie abwechselnd an, dann fuhr sein Blick auf die Waffen vor sich.


»Guter Fund, meine Herren. Das beweist den Verrat dieser Schweine. Mein Vater wird äußerst zufrieden sein«, sagte Achilles abfällig. »Lasst alle Kisten vor das Anwesen bringen. Sie sollen noch vor Sonnenaufgang zur Herzfeuerwacht gebracht werden.«


Er begab sich wieder einige Schritte in Richtung Treppe, blieb jedoch unter dem Türrahmen stehen und wandte sich erneut zu Oliver und Michael um.


»Und bevor ich es vergesse«, fügte er hinzu. »Der gefangene Baron Jean Blois soll schnellstmöglich in den Elfenbeinpalast gebracht werden, um seiner gerechten Strafe zugeführt zu werden. Was die anderen Blois und ihr Gefolge angeht – exekutiert sie auf der Stelle.«


»Mit Vergnügen«, erwiderte Michael und fing sich dafür einen verächtlichen Blick von Oliver ein.


Während der General die Treppe wieder hinaufstieg, setzte Olivers Herz vor Schreck einen Schlag aus und seine Füße fühlten sich an, als hätte er sie in einen Eimer kaltes Wasser gehalten.


Das Wimmern war wieder zu hören, nur diesmal viel lauter als zuvor, fast schon ein Weinen. Oliver kniff die Augen zu und sprach in Gedanken ein Stoßgebet zu Hallayos, dass im Trubel um sie herum kein anderer das Geheule hören würde, doch es war bereits zu spät.


Zwei der Soldaten konnten den Ursprung des Wimmerns sofort ausmachen, stießen eine der Kisten beiseite und lachten finster.


»Seht mal, wen wir hier beinahe übersehen hätten«, scherzten sie, während sie ein kleines Mädchen von nicht einmal neun Jahren aus ihrem Versteck hervorzogen. Das Kind weinte, strampelte und versuchte sich loszureißen, doch es hatte keine Chance gegen zwei erwachsene Soldaten der königlichen Armee.


Die Soldaten warfen das arme Kind vor Michael auf die Knie. Sie hatte lange, braunblonde Haare, die zu zwei Zöpfen zusammengebunden waren. Ihre Augen waren rot vor Tränen, der Rotz lief nur so aus der Nase und ihr kleines, hellblaues Nachthemd hatte sie vor Schreck und Furcht eingenässt. Zitternd kauerte sie vor Michael, der prüfend ihr Schicksal abwägte.


Es dauerte nicht lange, da hatte er seine Entscheidung getroffen.


»Der Befehl des Königs lautet, alle Familienmitglieder oder Bedienstete der Blois, die wir finden, hinzurichten. Wer bin ich, dass ich mich gegen das Wort des Königs stelle? Bringt sie nach oben zu den anderen Gefangenen.«


Als das kleine Kind die Worte aus Michaels Mund hörte, brachen alle Emotionen in ihr aus und sie verfiel in einen unkontrollierten Heulkrampf. Oliver sah, wie das kleine Mädchen kaum noch Luft holen konnte und am ganzen Körper zitterte.


Er stellte sich zwischen Michael und das Mädchen. Altstein überragte ihn deutlich, sodass Oliver Mühe hatte, ihm ins Gesicht zu sehen.


»Michael«, sagte Oliver eindringlich. »Sie ist ein kleines Kind, sieh sie dir an! Sie trifft keine Schuld am Verrat ihrer Familie.«


Michaels Miene war eisern. Seine orangefarbenen Augen flammten auf wie zwei glühende Feuerbälle und starrten in Olivers himmelblaue Augen.


»Du hast den Befehl selbst gehört«, rechtfertigte er sich. »Oder hast du etwas davon gehört, dass Kinder und alte Frauen begnadigt werden?«


»Habe ich nicht, aber –«


»Und Befehle sind nun einmal Befehle. Der König spricht Recht, wir führen es aus!«


»Dennoch ist sie nur ein Kind!«


»Das Kind eines Verräters! Sie wird diese Nacht nie vergessen, sollten wir sie am Leben lassen. Mit dem Alter wird die Saat der Rachsucht in ihr aufkeimen. Früher oder später wird sie Vergeltung für ihre Familie fordern.«


Bevor Oliver antworten konnte, trat Michael noch einen weiteren Schritt an ihn heran und flüsterte in sein Ohr.


»Denkst du, mir behagt es, ein kleines Mädchen hinrichten zu lassen? Aber so lautet unser Befehl und wenn wir uns widersetzen, werden wir beide zu Verrätern. Für uns wird sich keiner am Richtblock erbarmen, Oliver!«


Oliver nickte einsichtig, wenn auch voller Unbehagen.


»Ihr Blut soll nicht an meinen Händen kleben, Michael. Tue, was du für notwendig hältst, doch zwinge mich nicht, daran teilzuhaben. Und was das Mädchen betrifft – verbinde ihr die Augen, damit sie es nicht sieht, wenn es geschieht«, flüsterte Oliver.


Michael zeigte sich einverstanden und befahl den Männern, dem Mädchen die Augen zu verbinden. Sie wehrte sich diesmal kaum. Ihr kleiner Körper war durch die Belastung mittlerweile kraftlos und schwach. Getragen von zwei Soldaten, wurde sie über die Kellertreppe hinaus in den hinteren Garten des Anwesens gebracht. Michael und Oliver folgten ihr.


Während sie durch die verwüsteten Wohnräume schritten, sah Oliver zerbrochene Möbel, zersplitterte Gläser, abgerissene Tapeten und die ein oder andere Leiche eines Dieners der Blois, der beim Versuch, den überraschenden Angriff abzuwehren, getötet worden war. Menschen, denen es wie es dem alten Mann ergangen war, der vermutlich nur das kleine Mädchen beschützen wollte.


Als sie in den Hinterhof kamen – ein kleiner, ummauerter Hof mit Pavillon und einigen Pflanzen – wirkte der Anblick auf Oliver für einen Moment lang beinahe friedlich, doch schnell riss ihn bettelndes Gemurmel wieder in die Realität zurück.


Unter dem Pavillon knieten die gefesselten und geknebelten Gefangenen. Eine Frau mit einem Bluterguss am Auge brach plötzlich in Tränen aus und keuchte verzweifelt in das Tuch, das ihren Mund versperrte, als sie sah, dass die königlichen Soldaten auch das Mädchen gefunden hatten.


Ein anderer Gefangener mittleren Alters schaffte es, aufzustehen und versuchte, mit auf dem Rücken gefesselten Händen zu dem Mädchen zu gelangen. Die Soldaten waren jedoch schneller und beendeten das Vorhaben des Mannes durch einen Schlag mit einem Gewehrkolben gegen seine Stirn. Mit einem dumpfen Geräusch ging er zu Boden. Der Abdruck der Schulterstütze war beinahe wie eingestanzt auf seiner Stirn zu erkennen. Der Mann quälte sich und klagte sichtlich über die Schmerzen, konnte ihnen jedoch keine Laute verleihen, da er geknebelt war.


Die Soldaten lachten selbstgefällig, packten den Verletzten unsanft und brachten ihn zu den anderen Gefangenen zurück.


Michael und Oliver stießen zu Achilles, der auf einem Gartenstuhl Platz genommen hatte und ungeduldig mit einem Dolch in der hölzernen Armlehne herumstocherte.


»Nehmt Platz, gesellt Euch zu mir«, sagte er und zeigte auf zwei freie Plätze.


»Ich stehe lieber«, antwortete Oliver respektvoll.


Michael wartete einen kurzen Moment, schien sich aber dann zu denken, dass diese kleinen schmächtigen Stühle wohl nicht für seine Größe und Masse ausgelegt seien und lehnte ebenfalls ab.


»Dann eben nicht«, kommentierte Achilles gleichgültig. »Wir warten noch, bis die Männer die übrigen Räume durchsucht haben und beginnen dann mit der Exekution. Der Mann, dem man gerade unsanft ein Gewehr ins Gesicht gedrückt hat, ist übrigens Baron Jean. Er soll der Exekution noch beiwohnen, dann begleite ich ihn zum Palast.«


Er pausierte kurz, da sich der Dolch im Holz des Stuhls verfangen hatte und er etwas mehr Kraft aufbringen musste, um ihn wieder zu lösen.


»Entschuldigung, wo war ich? Ach ja. Sobald alle Verräter hingerichtet wurden, ladet Ihr die Waffenkisten auf die Karren und bringt sie in die Herzfeuerwacht. Sobald dies erledigt ist, seid Ihr und Eure Truppen fürs Erste entlassen. Um die Leichen und die hinterlassenen Besitztümer wird sich die Nachhut kümmern. Das gesamte Anwesen ist konfisziert.«


»Jawohl«, erwiderten Oliver und Michael.


Es vergingen einige Minuten endlosen Wartens, bis die erwarteten Soldaten endlich aus dem Anwesen in den Hinterhof traten.


»Gebäude durchsucht, General. Keine weiteren Personen angetroffen«, berichtete einer der Männer.


»Dann wollen wir mal anfangen«, sagte Achilles vor sich hin, während er sich gemächlich aus dem Gartenstuhl erhob und den Dolch wieder in die Scheide an seinem Gürtel schob.


Oliver und Michael folgten ihm schweigend.


»Gut!«, begann der General. »Damit das Ganze etwas beschleunigt vonstattengeht, werden wir die Exekutionen möglichst gleichzeitig durchführen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass wir keine Schusswaffen benutzen werden. Schließlich ist es mitten in der Nacht und wir wollen doch die sanft schlafenden Bürger nicht wecken!«.


Hinter jedem Gefangenen positionierte sich einer der Soldaten. Oliver war es gelungen, sich etwas abseits von dem Spektakel aufzustellen, sodass er nicht selbst zur Waffe greifen musste.


Es behagte ihm nicht, Gefangene hinzurichten, ganz gleich, ob sie vom König bereits zum Tode verurteilt worden waren. Er war Soldat geworden, um für den König zu kämpfen. Wenn er Verurteilte hätte hinrichten wollen, dann wäre er schließlich Henker geworden.


Oliver stützte sich auf das Geländer der Veranda am Ausgang des Hauses Richtung Hinterhof. Sein Blick ruhte auf dem Pavillon. Er sah Michael unter all den Soldaten herausstechen. Seine orangen Augen konnte er selbst aus dieser Entfernung erkennen.


Oliver dachte sich, dass Michael es nie abstreiten könnte, ein Altstein zu sein, denn sie waren die einzige Familie im gesamten Königreich mit dieser unverkennbaren Augenfarbe, die bisher jedem männlichen Altstein in die Wiege gelegt wurde.


Ein junger Obergefreiter bekam das schwere Los, die Exekution des kleinen Mädchens durchzuführen. Oliver bemerkte, wie die Spitze seines Bajonetts wild zitterte. Auch Michael schien es aufgefallen zu sein, denn er ging auf den Obergefreiten zu, sagte etwas zu ihm und die beiden wechselten ihre Positionen. Was Michael wohl gesagt hatte, konnte Oliver nur mutmaßen, aber die Klinge des Soldaten zitterte deutlich weniger, als er sich hinter seinem neuen Opfer, einem vollbärtigen erwachsenen Mann, aufstellte.


Oliver sah erneut zu Michael. Er hatte sein großes Schwert wieder an seiner Hüfte verstaut und ein feines Stilett aus seinem Stiefel gezogen. Vermutlich hatte er doch Mitleid mit dem kleinen, zitternden Mädchen.


Mittlerweile war es still im Hof geworden. Bis auf leises Schluchzen und die Rufe der Soldaten war nichts mehr zu hören.


Oliver wartete ungeduldig darauf, dass Achilles den Befehl geben und die ganze Sache endlich ein Ende finden würde. Doch gerade in diesem Moment trat der General die Stufen zu Oliver auf die Veranda hinauf, die Hände wie immer hinter dem Rücken verschränkt.


»Und wir genehmigen uns ein Päuschen?«, fragte Achilles scheinheilig.


Oliver richtete sich mit geradem Rücken auf und streckte seine Brust nach vorn.


»Ich halte meine Teilnahme an der Hinrichtung nicht für notwendig, General«, antwortete Oliver. »Es sind dafür bereits mehr als genug Soldaten eingesetzt.«


»Zu fein, sich als Hauptmann noch die Finger schmutzig zu machen?«, stichelte Achilles weiter.


»Weist mir einen Gefangenen zu und meine Klinge wird ihn für Euch durchstoßen«, antwortete Oliver respektvoll und spürte, wie die Hitze in ihm aufstieg. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, so etwas zu sagen.


Achilles grinste.


»Also würdet Ihr auch dem kleinen Mädchen den Kopf abschlagen, wenn ich Euch den Befehl dazu geben würde?«, fragte Achilles provokant und beugte sich nach vorn, um Olivers Reaktion zu sehen.


Oliver spürte wieder, wie seine Füße kalt und schwitzig wurden; das geschah ihm immer, wenn er gestresst war. Er schluckte schwer.


»Ich würde Euch bitten, ernsthaft zu überdenken, ob eine Enthauptung wirklich notwendig wäre. Doch würdet Ihr darauf bestehen, welche Wahl bliebe mir als treuer Soldat?«, druckste Oliver und hoffte, dass Achilles sich nun endlich zufriedengeben würde.


»Zu gern würde ich das sehen«, stichelte Achilles weiter.


Oliver ballte seine Hände angespannt zu einer Faust zusammen.


»Aber wir haben bereits zu viel Zeit vergeudet«, sagte Achilles und kam dabei einen großen Schritt auf Oliver zu. »Denkt jedoch nicht, dass ich Eure großen Worte bei der nächsten Gelegenheit vergessen haben werde! Eurem verräterischen Bruder wird es früher oder später an den Kragen gehen, dann könnt Ihr ein für alle Mal beweisen, wie treu Ihr der Krone tatsächlich ergeben seid.«


Achilles steckte seine beiden Zeigefinger in den Mund und pfiff laut. Olivers Anspannung war mit einem Mal verflogen. Die Soldaten stießen augenblicklich mit gezielten Stichen auf die Gefangenen ein und auch Michael nahm sein Stilett und rammte die dünne Klinge schnell und präzise ins Herz des kleinen Mädchens.


Oliver wandte seinen Blick ab in den wolkenlosen Nachthimmel. Die Sterne funkelten wie tausende kleine Kerzen, während er das Todesröcheln der Gefangenen hörte.


Michael zog die Klinge aus dem Körper des Mädchens – sie war sofort tot. Er führte ihren Leichnam behutsam zu Boden und löste ihre Augenbinde. Große, verängstigte, hellblaue Augen starrten regungslos in sein Gesicht. Er schloss ihre Lider mit seinen Händen, wischte das Blut an der Klinge am Ärmel seines Offiziersrocks ab und verließ wortlos den Pavillon in Olivers Richtung.


Michaels Gesichtsausdruck wirkte ungewohnt melancholisch, erschöpft, als hätte er einen mehrtägigen Gewaltmarsch hinter sich gebracht. Oliver verstand ihn nur zu gut, doch bevor er etwas zu seinem alten Freund sagen konnte, trat Achilles hinter Michael hervor und klopfte diesem zufrieden auf die Schulter.


»Hervorragende Arbeit, Altstein«, lobte der General seinen Hauptmann, danach wandte er sich an beide. »Ich werde Eure Leistungen mit Freuden meinem Vater vortragen. Er wird sich sicherlich erkenntlich zeigen.«


Olivers Blick senkte sich für einen Moment und sah in Achilles’ Gesicht.


»Habt Dank, General«, sagte er nüchtern.


Michael erwiderte auf die lobenden Worte des Generals lediglich ein Kopfnicken. Danach stellte er sich an Olivers Seite und lehnte sich neben ihm auf die Veranda, während Achilles Magnus zu den übrigen Soldaten zurückkehrte.


Die beiden Hauptmänner schwiegen und richteten ihre Blicke wieder zu den Sternen.


Oliver sprach es nicht an, doch er hatte Schuldgefühle. Er konnte es sich fast nicht vorstellen, doch fragte er sich, ob es Michael genauso erging, wie ihm. Seit dreizehn Jahren diente er in der Stählernen Legion, beinahe sein halbes Leben. Er hatte dutzende Schlachten geschlagen, schon viele treue Kameraden verloren und auch selbst viele Leben genommen, doch nie wogen die Zweifel und Gewissensbisse so schwer wie in dieser Nacht.


»Möge Hallayos uns vergeben«, flüsterte er sich selbst zu und versuchte nicht mehr daran zu denken.









Kapitel 2: Der Hof von Donnerstein


Der Tag hatte mit strahlendem Sonnenschein begonnen, als Renas mit seinem Vater Alaron und seinem Bruder Ferhat zur Jagd aufgebrochen war. Nun, wenige Stunden später, heulte der Wind, der Himmel war von schwarzen Wolken bedeckt und der Regen peitschte in Renas’ Gesicht. Dicke Tropfen sammelten sich auf den Blättern der Bäume, bis sie schwer genug waren, um hinunter auf den schlammigen Pfad und Renas’ Kopf zu fallen.


Vergeblich versuchte er, sich in der Kapuze seines Mantels einzuhüllen, doch immer wieder fanden die großen Tropfen einen Weg daran vorbei. Renas’ Pferd, ein junger, kräftiger Hengst mit hellbraunem Fell, trotzte dem aufziehenden Sturm eisern. Sanft strich Renas wiederholt mit seiner Hand über den Nacken des Tieres, um es zu beruhigen.


Ferhat und sein Vater ritten in einiger Entfernung voraus, sodass Renas sie gerade noch durch den Platzregen sehen konnte. Sein Vater Alaron war der Herzog des Grünregen Mittellandes, Herr von Donnerstein und der Viel-Wetter-Inseln, einer der mächtigsten Männer des Reiches.


Ferhat war fünf Jahre älter als Renas und folgte Alaron wie ein Schatten – schließlich war er der künftige Erbe des Hauses Mark und damit der nächste Herzog des Mittellandes.


Renas selbst war vor einigen Monaten vierzehn geworden. An seinem Geburtstag hatte sein Vater ihm gesagt, dass er nun auf dem besten Weg sei, ein Mann zu werden und dementsprechend auch lernen müsse, sich wie ein solcher zu verhalten. Seit diesem Tag wurden das Reiten, das Kämpfen mit dem Schwert und noch viele andere Dinge, die ihm bisher wie ein lustiges Spiel vorgekommen waren, zu bitterem Ernst. Alaron verdoppelte Renas’ Übungseinheiten, der Ton seiner Reit- und Schwertmeister verschärfte sich drastisch und allmählich begann sich der einstige Spaß in Arbeit und Frust zu verwandeln.


Er war nie ein Krieger gewesen und würde auch nie ein besungener Duellant oder Reiter werden. Das hatte Renas schnell akzeptiert und er versuchte auch nicht, sich etwas vorzumachen. Seine Stärken lagen in anderen Dingen.


Seinen Vater sah er schon immer als strengen, aber fürsorglichen Mann an, der stets hohe Ansprüche an Renas und seine Geschwister, vorrangig Ferhat und ihn selbst, stellte. Bereits mit vier Jahren konnte Renas problemlos anspruchsvolle Texte lesen, was sein Vater zwar anerkannte, niemals jedoch ohne ein Wort über seine verbesserungswürdigen Fähigkeiten mit dem Schwert zu verlieren. »Lesen ist wichtig«, merkte Alaron immer an, »doch es ist das Schwert, das herrscht. Ein Fürst kann immer einen Gelehrten um sich haben, der seine Briefe liest und schreibt, doch seine Schlachten muss er selbst austragen.«


Mit einem Mal legte sich der Regen, nur noch wenige Tropfen fielen vom Himmel, bis die schwarzen Wolken letztlich wieder strahlendem Himmel gewichen waren. Erleichtert sah Renas nach oben, zog die durchnässte Kapuze von seinem Kopf und ließ die warmen Sonnenstrahlen auf seine triefend nassen, blonden Haare scheinen. Vollgesaugt mit Regenwasser wirkten sie dunkelbraun und lagen platt auf seinem Schädel. Er fuhr fest mit seiner Hand an seinem Scheitel entlang, sodass das Wasser aus den Strähnen herausgequetscht wurde. Anschließend rieb er seine feuchte, klebrige Hand an seiner Hose trocken und folgte weiter dem schlammigen Pfad. Er verlor sich in Tagträumen, während er zusah, wie die Regentropfen auf den Blättern die gleißenden Sonnenstrahlen reflektierten und den ganzen Wald in einen smaragdgrünen Schleier hüllten.


Wegen eben jenem Phänomen nannte man die dichten Wälder in der Mitte des Kontinents auch das Grünregen Mittelland. Renas’ Heimat, die auf der gleichnamigen Insel liegende Stadt Donnerstein, war Teil einer Inselkette in der Mitte des Reiches, die unter dem Namen Viel-Wetter-Inseln bekannt waren. Wie der Name schon erwarten lässt, wechselte das Wetter dort in rasanter Geschwindigkeit. So konnte es selbst im Sommer mit einem Mal zu schneien beginnen und binnen weniger Minuten wieder glühend heiß sein, wenn auch solch extreme Wetterwechsel nur einmal innerhalb vieler Jahre vorkamen.


»Hör auf zu träumen und pass lieber auf, wohin du reitest«, sagte Ferhats Stimme plötzlich.


Renas erschrak so sehr, dass er nach den Zügeln seines Pferdes greifen und sich daran festklammern musste, um nicht hinunterzufallen. Sie befanden sich bereits am Ende des Waldes und vor ihnen erstreckten sich die weiten, goldenen Felder vor den Toren Donnersteins. Alaron und Ferhat hatten am Waldrand auf Renas gewartet und als er sie endlich erreicht hatte, setzten auch sie ihre Rösser wieder in Bewegung, um gemeinsam zurück in die Stadt zu reiten.


Die Sonne ließ den Regen verdunsten und soweit Renas sehen konnte, stiegen feine Dunstwolken von den Weizenfeldern in den Himmel. Die Luft war unangenehm feucht und warm, die nasse Kleidung an Renas’ Leib heizte sich auf und verursachte in ihm ein Gefühl von Unbehagen, das er aber stoisch ertrug. Insbesondere, da er vor seinem Vater und seinem Bruder keine Schwäche zeigen wollte.


Die Bauern auf den Feldern sahen auf und verneigten sich, als sie ihren Herzog und dessen Söhne vorbeireiten sahen. Es war Alaron seit jeher wichtig, von seinem Volk als starker Herrscher und Haupt einer stolzen Familie angesehen zu werden, deshalb legte er auch so viel Wert darauf, dass Renas und Ferhat an seiner Seite ritten und nicht lose hinter ihm her. Es war eine Sache der Disziplin, des Respekts.


»Ich habe bei unserer Rückkehr eine Überraschung für dich, Renas«, sagte Alaron mit seiner gewohnt ernsten Stimme, ohne seinen Blick von den sich vor ihnen aufbauenden Stadtmauern abzuwenden. Sein Vater sprach immer mit ernstem Ton. Nur bei wenigen Gelegenheiten, im engen Kreis der Familie, hörte man ihn lachen oder scherzen.


»Eine Überraschung?«, fragte Renas zaghaft. Er hoffte, es würden nicht noch mehr Übungseinheiten im Schwertkampf sein.


»Etwas Erfreuliches«, betonte sein Vater. »Du wirst es sehen.«


»Habt Dank, Vater«, erwiderte Renas knapp.


Wenig später verlor sich Renas im Anblick der hochgewachsenen Gräser neben sich und begann wieder zu träumen. Seine Kleidung war schwer und feucht und obwohl sie nur aus Stoff und ein wenig Leder gefertigt war, fühlte sie sich schwer wie aus Eisenketten an. Sein Hintern schmerzte mittlerweile vom harten Pferdesattel – sie waren schon einige Stunden unterwegs.


Renas dachte daran, wie es wohl wäre, ein reisender Söldner zu sein, der von Stadt zu Stadt zog und Abenteuer erlebte, oder ein fahrender Händler, der im ganzen Reich die exotischsten Waren verkaufte und schon in jedem Schloss des Reiches eine Nacht verbracht hatte. Er beugte sich zu den Gräsern hinunter und brach im Vorbeireiten einen der Strohhalme ab. Schon oft hatte er Kutscher an sich vorbeifahren sehen, die einen Halm im Mund hatten, während sie ritten. In seiner Vorstellung würde dies auch ein Söldner oder Händler tun, wenn er auf Reisen war. So entschied er sich, es ihnen gleichzutun.


Grinsend ließ der den Halm von einem Mundwinkel zu dem anderen wandern, bis sein Bruder sein Spiel bemerkte.


Ferhat griff energisch nach dem Strohhalm und zog ihn blitzschnell aus Renas’ Mund.


»Ist es das, wie du gesehen werden willst?«, ermahnte er ihn in eindringlichem Ton flüsternd. »Wie ein Bauernbengel? Wenn ich noch einmal sehe, wie du einen Stängel Stroh in den Mund nimmst, dann lass’ ich dich ihn fressen! Hast du das verstanden?«


Eingeschüchtert nickte Renas stumm. Er merkte, wie sein Kopf vor Scham rot anlief. Er hatte es doch nicht böse gemeint. Kleine Tränen sammelten sich in seinen Augen. Schnell wischte er sie mit dem Ärmel seines Mantels ab, bevor sie von Ferhat oder seinem Vater gesehen werden konnten.


Den Rest des Weges schwieg Renas. Er betrachtete die Felder, grüßte die Bauern und versuchte, nicht an die warm-nasse Kleidung zu denken, die an seiner Haut klebte.


Sein Blick wanderte entlang der mächtigen Brüstung der Mauer von Donnerstein. Schon immer hatte ihn die große Steinmauer, die von einem Raster aus eisernen Stangen umgeben war, fasziniert. Sein Vater hatte ihm immer gesagt, dass es die größte Leistung mittelländischer Ingenieurskunst aller Zeiten gewesen sei und nur zu gern hätte Renas gesehen, welchen Nutzen diese Gitter hatten. Doch das letzte Mal, dass Donnerstein belagert wurde, lag über zweihundert Jahre zurück, als die Ahorns von Großwalden sich gegen ihre Herren, die Marks, erhoben hatten.


Damals war es den verräterischen Ahorns gelungen, viele kleinere Adelsfamilien auf ihre Seite zu ziehen und letztlich gegen ihre Herren zu rebellieren. Die Schlacht um Donnerstein war zugleich das Ende der Rebellion, als Graf Aker Ahorn und alle seine Söhne noch vor den Mauern fielen und sich ihre Schergen daraufhin in alle Himmelsrichtungen verstreuten.


Seitdem wurde das Geheimnis dieser Mauern streng gehütet und in Großwalden ein Denkmal für jene Schlacht errichtet, auf dass sich jeder, der mit verräterischen Gedanken spielte, darauf besinne, was geschieht, wenn man gegen die Marks von Donnerstein in die Schlacht zieht.


Ehrfürchtig ritt Renas mit diesem Gedanken durch das Stadttor, wo die Wachen ihnen Platz machten und zu ihrer Linken und Rechten Spalier standen. In der Stadt selbst herrschte reges Treiben. Händler priesen am Markt ihre Waren an, Mägde erledigten Einkäufe und Handwerker standen in ihren Werkstätten und fertigten die verschiedensten Gegenstände an. Immer wieder machte Alaron Halt, um sich die Sorgen und Probleme der Menschen anzuhören, egal von welchem Stand.


Während Ferhat es seinem Vater gleichtat und mit dem Volk sprach, saß Renas auf seinem treuen Pferd Equon meist daneben, streichelte dessen bereits getrockneten Rücken und gab vor, zuzuhören. Die Freude am Ausritt war ihm seit Ferhats Standpauke vollkommen vergangen. Er wollte nur noch nach Hause und sich umziehen, aber die Unwissenheit darüber, welche Überraschung sein Vater wohl für ihn bereithielt, lag Renas schwer im Magen.


Schier eine Ewigkeit später erreichten sie endlich den Donnerturm, den Sitz der Marks und das höchste Gebäude Donnersteins. Alaron, Ferhat und Renas stiegen von ihren Rössern und liefen durch den Hof in Richtung des aus verwittertem, schwarzem Stein bestehenden Riesen.


»Renas! Ferhat!«, rief es plötzlich hinter den Dreien her und noch während sie sich umdrehten, wusste Renas, zu wem diese altbekannte Stimme gehörte.


»Sieht so aus, als würde mir deine Überraschung zuvorkommen, mein Sohn«, merkte Alaron mit dem Anflug eines Lächelns an.


Kurz darauf nahm eine junge Frau Renas herzlich in den Arm und drückte ihn an sich. Renas erwiderte die Umarmung und mit einem Mal war all sein Frust verflogen.


»Elisabeth«, sagte er. »Ich habe deine Stimme sofort erkannt. Es tut gut, dich zu sehen.«


»Es tut auch gut, dich zu sehen, kleiner Bruder«, sagte Elisabeth und sah Renas tief in die Augen. »Du bist ja richtig in die Höhe gesprossen. Das letzte Mal, als wir uns sahen, musste ich noch nach unten sehen.«


»In zwei Jahren kann sich vieles verändern«, kommentierte Ferhat und trat an beide heran.


Elisabeths Umarmung löste sich langsam von Renas und stattdessen schloss sie ihre Arme um Ferhat, jedoch deutlich zaghafter und weniger herzlich, als sie es bei Renas getan hatte.


Auch Alaron gesellte sich nun zu ihnen. Renas schwieg und musterte seine ältere Schwester, während diese sich mit den anderen unterhielt.


Elli war mittlerweile siebzehn Jahre alt, groß gewachsen für eine Frau, mit langem, gewelltem, goldenem Haar, das bis zu ihrem Bauch reichte. Um ihrem Hals lag eine goldene Kette, in der ein Edelstein eingearbeitet war, der dieselbe grüne Farbe wie ihre Augen hatte. Stolz und respektvoll stand sie vor Alaron und Ferhat. Es wirkte fast schon natürlich, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Renas hatte sie das letzte Mal vor zwei Jahren gesehen, als sie in Eisquell mit Fedor Lichthüter verheiratet wurde. Damals war sie ein rebellisches, stürmisches Mädchen, das keinerlei Manieren hatte, niemandem gehorchte und es liebte, die Familie bloßzustellen. So erzählten es ihm sein Vater und seine Mutter zumindest immer. Renas hatte jedoch andere Erinnerungen an seine Schwester. Elli war stets nett zu ihm gewesen, hatte auf ihn aufgepasst und ihn gegenüber seinem Bruder und Vater verteidigt, wenn sie ihn wieder bestrafen wollten oder anschrien. Viele Abende hatte Renas weinend in seinem Bett verbracht, nachdem er und seine Familie aus Eisquell zurückgekehrt waren und er langsam begriffen hatte, dass Elli nicht wiederkommen würde.


Es war das erste und bisher letzte Mal gewesen, dass Renas im Norden war. Trotzdem erinnerte er sich noch immer an die eisige Kälte, die dort herrschte, obwohl es damals Sommer gewesen war. Die Marks von Donnerstein hatten noch nie enge Beziehungen zu den Nordmännern gepflegt. Bis heute wusste Renas nicht, ob Ellis Hochzeit mit diesem Lichthüter Teil eines durchdachten Planes seines Vaters oder nur dessen Strafe für seine Tochter war. Denn es war innerhalb der Familie kein Geheimnis, dass Elli mit ihrer rebellischen Natur und ihrer unübertroffenen Sturheit schon von Kindesbeinen an Alaron in den Wahnsinn getrieben hatte und beide nie ein gutes Verhältnis zueinander hatten.


Im Gegensatz zu Renas. Elli hatte Renas schon immer geliebt. Als er noch in der Wiege lag, hatte sie ihm immer Lieder vorgesungen und so viele Puppen in sein Bettchen gelegt, dass man ihn schon fast nicht mehr erkennen konnte. Er erinnerte sich immer noch an die Geschichte, als ihre Mutter Franziska Elli fragte, wieso ein Kuscheltier denn nicht genug sei und Elli darauf antwortete »Damit mein kleiner Bruder sich nicht allein fühlt«.


Während Renas so daran dachte, ging ihm das Herz auf. Trotz des ganzen Streits zwischen Elli und der Familie hatte er nur schöne Erinnerungen an seine Schwester und er war nie glücklicher gewesen, sie zu sehen.


Während Elli gerade vom Leben im Norden schwärmte, näherte sich ein Diener seines Vaters der Gruppe. Alle verstummten, als sich der Mann an Alarons Ohr begab und ihm etwas mitteilte, das Renas nicht verstehen konnte.


Alaron nickte mit ernster Miene.


»Nun, Elisabeth«, sagte Alaron erhaben und distanziert, als würde er mit einem fremden Botschafter sprechen. »Es gibt eine dringende Angelegenheit für mich in meinen Räumen zu klären. Dein Zimmer ist bereits für dich hergerichtet. Es steht dir frei, dich am Hof und auf der Insel nach Belieben zu bewegen.«


»Habt Dank, Vater«, erwiderte sie höflich mit einem Knicks.


Alaron wandte sich zugleich an Ferhat.


»Folge mir. Es wäre kein Schaden für dich, mich zu begleiten.«


»Sehr wohl, Vater«, antwortete Ferhat stolz.


Ferhat warf Elli und Renas einen Blick zum Abschied zu und schloss anschließend in schnellen Schritten zu seinem Vater auf, der sich bereits wortlos vorangegangen war.


Elli und Renas blieben im Hof zurück und sahen einander an.


»Komm, lass uns spazieren gehen«, schlug Elli ihrem kleinen Bruder vor. »Dann können wir uns besser unterhalten.«


Er stimmte zu und folgte ihr durch das Tor hinaus auf die Straße, die hinunter ins Herz der Stadt führte.


»Und wie steht es bei dir mit den Mädchen?«, fragte Elli mit einem verschmitzten Grinsen.


Renas’ Wangen wurden schlagartig rot. »Du kennst Vater«, stotterte er verlegen. »Er würde sich nie mit weniger als einer Herzogstochter zufriedengeben und von eben jenen hat er wohl bisher keine Geeignete für mich finden können.«


Elli begann zu lachen. »Du wirst mir doch nicht erzählen wollen, dass du bisher noch keinem einfachen Mädchen schöne Augen gemacht hast, um sie mit ihrem naiven Wunsch, die Dame eines Prinzen zu werden, zu verführen.«


Verlegen sah Renas auf die Stufen vor sich. »Es gab schon die ein oder andere, die mir gefallen hat«, gab er zu. »Aber ich habe mich noch nie getraut, eine von ihnen anzusprechen.«


Elli blieb stehen und sah ihren Bruder an. Ihre Miene war mit einem Mal bitterernst. »Du bist ein Mark von Donnerstein! Deine Familie ist eine der mächtigsten des ganzen Königreiches und regiert über das gesamte Mittelland. Beinahe jeder Mann, jede Frau und jedes Mädchen hier kennt dein Gesicht und die, die es nicht tun, erkennen deinen Stand an der Kleidung, die du trägst. Sie alle wären froh, sich in deiner Nähe auch nur sonnen zu können, geschweige denn mehr, jedoch geziemt es sich nicht für einfaches Volk, zu einem hohen Adeligen zu sprechen, ohne darum gebeten zu werden. Also, wenn du das nächste Mal ein Mädchen siehst, das dir gefällt, dann sei dir dessen bewusst und stelle dich ihr vor! Du musst sie ja nicht sofort zur Frau nehmen oder einen Bastard in die Welt setzen!«


Renas war beeindruckt von der Standpauke seiner Schwester. Im Gegensatz zu Ferhat drückte Elli sich so aus, dass sich Renas keineswegs bloßgestellt vorkam. Vielleicht lag es aber einfach nur daran, dass er schon immer wusste, dass er Elli vertrauen konnte und sie nur das Beste für ihren kleinen Bruder im Sinn hatte.


»Ja, Elli. Ich verspreche es dir, nächstes Mal werde ich mich trauen.«


»Das wollte ich hören«, antwortete sie und der Ernst in ihrem Gesicht wich wieder einem freundlichen Lächeln.


»Außerdem bist du doch ein recht ansehnlicher Bursche«, fügte sie hinzu. »Volles blondes Haar und die smaragdgrünen Augen, wie auch ich sie von Vater geerbt habe, verpackt in einem groß gewachsenen, schlanken Körper. Du bist ein guter Fang, Bruderherz.«


Erneut wurde Renas rot, doch die Worte seiner Schwester schmeichelten ihm.


»Nur dieses rote Gesicht musst du dir abgewöhnen. Für einen Mann deines Standes ist es nicht gerade vorteilhaft, wenn man dir all deine Emotionen vom Gesicht ablesen kann. Lerne es, sie zu verbergen, werde zum Felsen. Es ist gut, Emotionen zu empfinden, aber man sollte sie nicht immer jedem zeigen«, fügte Elli hinzu.


»Die Jahre im Norden haben dich sehr verändert«, merkte Renas an. »Es waren zwar nur zwei, aber wenn ich dich so reden höre, denke ich fast, es wären zehn gewesen.«


»Der Norden ist eine andere Welt als unsere«, erklärte sie ihm. »Die Menschen dort sind ebenso rau wie das Wetter. Anfangs wirken sie kühl, unverschämt und gleichgültig, doch wenn man sie erst kennengelernt hat und ihre Lebensweise versteht, dann erkennt man, dass sie die loyalsten, gastfreundlichsten und vor allem ehrlichsten Menschen sind, die du je kennenlernen wirst.«


Renas hörte den Worten seiner Schwester aufmerksam zu. Es war nicht zu überhören, wie glücklich sie in ihrem neuen Zuhause war. Vor ihrer Hochzeit war Renas die einzige Person, der sie vertrauen konnte. Ihr Vater bestrafte sie hart für jede noch so kleine Verfehlung. Ferhat ging irgendwann in der Rolle des Erben auf und sah es als seine Pflicht an, alles an seinen Vater weiterzutragen, was er bei Hofe in Erfahrung bringen konnte. Und zu guter Letzt gab es noch ihre Mutter, die immer schweigend an Vaters Seite stand, wenn er Elli mit Gürtelschlägen strafte oder tagelang nur mit Brot und Wasser in ihrem Zimmer einsperrte. Doch es schien, als hätte sie all das nun abgelegt, befreit von ihren Ketten.


»Dein Mann«, fragte Renas, »dieser Lichthüter, ist er gut zu dir?«


Elli lächelte. »Ich könnte mir keinen besseren Ehemann als Fedor vorstellen. Er behandelt mich wie eine Königin, stets ist er um mein Wohlergehen bemüht. Als Erbe von Eisquell ist er natürlich viel beschäftigt, doch er nimmt sich immer für mich Zeit, wenn ihm das möglich ist, und ich begleite ihn selbst zu Ratssitzungen. Lediglich den Kinderwunsch konnte er mir bisher noch nicht erfüllen.«


»Ich würde ihn gerne irgendwann kennenlernen«, antwortete Renas. »Wieso hat er dich nicht hierher begleitet?«


»In wenigen Monaten wird das Neuschnee-Fest in Eisquell veranstaltet. Das erfordert viel Zeit der Planung. Beinahe alle Herzöge und hohe Adelige des Nordens und der Seefahrerherzogtümer werden in dieser Zeit in Eisquell zu Gast sein. Er konnte es sich leider nicht leisten, für diese Zeit an seinem Hofe abwesend zu sein. Auch ich muss in drei Tagen bereits wieder gen Norden aufbrechen.«


»Du wirst also Onkel Karven und Vetter Eyan nicht in Markburg besuchen?«, fragte Renas.


»Zu ihnen habe ich ein ebenso gutes Verhältnis wie zu Vater«, antwortete Elli. »Ich denke nicht, dass die Reise ihre Zeit wert wäre. Vielmehr lag mir daran, dich wiederzusehen. Du sollst wissen, dass ich dich nicht vergessen und mit all diesen herzlosen Menschen alleingelassen habe. Die Tore von Schloss Winterstern werden dir immer offenstehen.«


Renas blieb stehen. Elli tat es ihm gleich. Sie beide standen sich gegenüber und sahen sich tief in die Augen. Für einen Moment rührte sich keiner von beiden oder sagte auch nur ein Wort; dann trat Renas hastig an seine Schwester heran und umarmte sie fest mit beiden Armen.


»Ich würde nie denken, dass du mich vergessen hast, Elli«, sagte er, während ihm die ein oder andere Träne über die Wange lief. »Und ich wünschte, ich könnte dich nach Eisquell begleiten. Ich hasse es hier!«


Elli löste die Umarmung und legte ihre Hände auf Renas’ Schultern. »Halte durch, Bruder! In zwei Jahren bist du volljährig. Vater wird dich dann als Legaten in die Hauptstadt oder als Diplomaten durch die Herzogtümer ziehen lassen, dann wirst du frei sein. Du musst nur geduldig sein!«


Elli sah sich um, während Renas nickte, seine Tränen wegwischte und schniefte. Sie befanden sich mittlerweile im Hafen von Donnerstein. Schiffsbauer, Fischer, Händler, hunderte Menschen bewegten sich um sie herum und richteten ihre Blicke auf sie. Elli beugte sich zu Renas’ Ohr und flüsterte ihm zu.


»Wie ein Felsen, denk daran. Das Volk spricht von dem, was es sieht und in dieser Stadt sind Vaters Ohren überall.«


Renas sah seine Schwester an und nickte wieder stumm. Nur noch seine rötlichen Augen zeugten von seinem Gefühlsausbruch. Elli ging voraus und Renas folgte ihr schweigsam. Sie gingen zurück zum Donnerturm und keiner von ihnen sagte auf ihrem Weg auch nur ein Wort.


Der Tag neigte sich dem Ende zu. Renas saß am Schreibtisch in seinem Zimmer und las in seinem Lieblingsbuch »Die Summe der Legenden«, das er schon unzählige Male gelesen hatte und besaß, seitdem er lesen konnte.


In diesem Buch waren die großen Legenden, Märchen und Sagen aller Herzogtümer festgehalten, die den Bewohnern des Reiches bekannt waren. Es erzählte die Geschichte von der Entstehung der Scherbeninseln, wie Hallayos das Licht empfing und um es herum den großen Tempel erbaute, wie Gottfried der Gerissene einen Greifen zähmte und so das Haus Gryphan seinen Ursprung fand, wie König Talbuin I von Christian Falkenberg gerettet und deren Stadt als Dank in Heldwacht umbenannt wurde und vieles mehr.


Neben Renas flackerte eine einzelne Kerze, die bereits nur noch ein Stumpf im Vergleich zu ihrer einstigen Größe war. Vertieft verschlang er Seite für Seite, als plötzlich die Tür seines Gemachs mit einem lauten Schlag aufschlug. Der einbrechende Luftzug ließ die Kerze augenblicklich erlöschen und Renas erkannte sofort die Silhouette seines Bruders in der Tür.


Renas zitterte vor Schreck am ganzen Körper, er befürchtete das Schlimmste. Ferhat trat ein, die Brust herausgestreckt und den Rücken gerade.


»Steh auf, oder hast du keinen Respekt vor mir?«, bellte er seinen kleinen Bruder an.


Renas stand blitzschnell auf. Seine Beine schlotterten vor Angst.


Ferhat kam näher an ihn heran, bis er keine zwanzig Zentimeter von Renas entfernt war.


»Was höre ich da, du fängst in der Stadt an, zu heulen, wie ein ängstliches Mädchen?«, konfrontierte er seinen kleinen Bruder. »Ich soll dir wohl einen Grund zum Heulen geben, damit du lernst, dich in Zukunft zu beherrschen!«


Ferhats Hand hob sich drohend. Renas rechnete schon mit dem jeden Moment einsetzenden Schlag, doch er dachte an die Worte seiner Schwester.


»Wie ein Felsen«, flüsterte er in sich hinein und stellte sich stolz, aufrecht und mit geöffneten Augen seinem Bruder. Er erkannte ein kurzes Zögern in Ferhats Augen, einen Moment der Unsicherheit, dann folgte der Schlag.


Ferhats blanker Handrücken traf Renas in einem weit gezogenen Schwung an der Wange. Augenblicklich färbte diese sich rot und der eiserne Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus. Doch anstatt wie sonst niederzukauern oder wegzurennen, blieb Renas stehen. Er wischte nur mit seinem Arm über seine pulsierende Haut, spuckte in seine Hand und rieb das Gemisch aus Blut und Speichel an seiner Hose ab. Gleichwohl merkte er, wie Tränen versuchten, sich in seinen Augen zu sammeln. Wohl wissend, dass er es nicht verhindern konnte, atmete er mehrmals tief durch und dachte immer wieder an die Worte seiner Schwester.


Ferhat stand erschrocken vor seinem kleinen Bruder. Das Gefühl der Überlegenheit, die Genugtuung der Unterordnung seines Bruders – mit einem Mal hatte er beides verloren. Schmerzhaft verzog er sein Gesicht, als er seine rot angelaufenen Fingerknöchel berührte.


Offensichtlich angegriffen von Renas’ Gleichgültigkeit über den Schlag, hob Ferhat erneut seine Hand.


»Wir können das ruhig den ganzen Abend so fortführen«, drohte er seinem kleinen Bruder, doch bevor er den Schlag ausführen konnte, wurde er von einer lauten, zornigen Stimme unterbrochen.


»Ferhat! Beende diese Farce! Du bringst nur Schande über dich und dein Haus«, rief Alaron empört, der plötzlich hinter ihm in der Türschwelle stand.


»Jawohl, Vater. Entschuldigt, Vater. Es tut mir zutiefst leid, Vater«, buckelte Ferhat, der sofort seine Hand senkte und sich von Renas zurückzog.


»Sieh zu, dass du in deine Gemächer kommst! Wir bereden das später«, sprach Alaron verärgert und schickte Ferhat mit einer Geste vor die Tür.


Wie ein geschundener Hund schlich Ferhat nach draußen und schloss hinter sich die Tür. Alaron trat näher an seinen jüngsten Sohn. Sein Blick war noch immer todernst.


Renas spürte, wie sich immer mehr und mehr Tränen in seinen Augen sammelten, doch er biss sich auf die Unterlippe und rieb sie sich mit beiden Händen aus dem Gesicht.


»Setz dich«, wies Alaron seinen Sohn an. Mit einem Mal war seine Stimme sanft und freundlich, wie Renas sie nur selten zu hören bekam.


Er gehorchte seinem Vater und nahm auf der Kante seines Bettes Platz. Alaron setzte sich neben ihn. Der Sohn sah seinen Vater mit erwartungsvollen und verunsicherten Blick an. Renas konnte das Verhalten seines Vaters nicht einordnen – war er nun zornig oder stolz?


»Renas, mein Sohn«, begann er, gefolgt von einer langen Atempause. »Ich kam eigentlich hierher, um dir eine Standpauke darüber zu halten, dass du deine Gefühlsausbrüche in der Öffentlichkeit für dich behalten sollst. Das wirft ein schlechtes Licht auf dich, mich und unsere gesamte Familie. Wir sind Herrscher, diese Leute folgen unseren Worten. Die Menschen folgen Vorbildern, starken Menschen. Man kann nicht erwarten, dass sie einem allein des Blutes wegen folgen. Verstehst du?«


»Ja, Vater«, antwortete Renas leise.


»Aber dann sah ich«, fuhr Alaron fort, »wie du dich gerade gegen deinen Bruder behauptet hast. All die Jahre hat er dich schikaniert und du hast es mit dir machen lassen. Doch heute hast du ihm das erste Mal die Stirn geboten und mit einem Mal war er verunsichert. Hast du das gemerkt?«


»Das habe ich«, entgegnete Renas.


»Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Du bist kein Soldat, Renas, das weißt du selbst. Das Kämpfen, es liegt dir nicht im Blut. Aber du bist schlau und gerissen, wissbegierig und belesen. Behalte dir dies bei und forme es; ich werde von nun an versuchen, dir den nötigen Lehm dafür zu bieten. Dann wird aus dir ein begnadeter General, ein erfolgreicher Legat oder vielleicht sogar ein rechtschaffener Herrscher werden.«


Anschließend legte Alaron stolz seinen Arm um Renas’ Schultern. Renas erschrak erst – noch nie hatte ihm sein Vater ein Zeichen von Stolz entgegengebracht. Ferhat würde diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen, das war Renas klar; die erste Säule der Gunst ihres Vaters war soeben für Ferhat zerfallen und Renas stand nicht länger in seinem Schatten. Renas wusste gar nicht, wie er Elli dafür danken sollte. Von jetzt an, so schwor er sich, wolle er stark wie ein Felsen sein.


Die Tage verstrichen. Renas bekam von seinem Vater mehr Übungseinheiten zugeteilt, als jemals zuvor und wann immer er Zeit mit Elli verbrachte, war Ferhat nicht weit. Es schien fast so, als würde Alaron nicht wollen, dass Renas mit seiner Schwester allein Zeit verbrachte.


So mussten sie sich in ihren Gesprächen auf die üblichen banalen Themen beschränken. Zwar war es interessant für Renas, zu hören, wie die Nordfrauen und Nordmänner lebten, wie viel Bier sie doch tranken, wie viel Fleisch sie aßen und wie schön und gleichzeitig eisig kalt ihre weiten, schneebedeckten Ebenen waren. Viel lieber jedoch hätte er sich seiner Schwester anvertraut, ihr seine Sorgen mitgeteilt und seine große Schwester um ihren Rat gebeten.


Es war der Tag ihrer Abreise, als Renas’ Familie, die Garde und alle Hofdiener sich am Tor zum Donnerturm versammelt hatten, um sich von Elisabeth zu verabschieden. Elli stand vor ihrer Kutsche. Nacheinander traten erst Alaron, der sich, wie zu vermuten war, kühl und nur so herzlich, wie es von ihm erwartet wurde, von Elisabeth verabschiedete. Danach folgte Renas’ Mutter Franziska, die letztlich auch nur eine Mutter war, alle Streitigkeiten der Vergangenheit vergaß und ihre einzige Tochter zum Abschied fest in die Arme schloss. Nach ihr trat Ferhat vor Elli, nahm ihre Hand, gab ihr einen Handkuss und kehrte zurück zu seiner Mutter und Renas.


Als Nächstes war Renas an der Reihe. Seine Beine zitterten mal wieder. Er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er seine Emotionen nicht verbergen können würde, wenn Elli in die Kutsche einsteigen und er sie für ungewisse Zeit nicht wiedersehen würde.


Der gesamte Hof sah zu, während er mit weichen Knien zu seiner Schwester lief und dabei versuchte, ebenso diszipliniert wie sein Bruder zu wirken.


Elisabeth stand vor ihm und lächelte mitleidvoll.


»Schwester«, sagte Renas und bereits jetzt hörte man den Anflug von Tränen in seiner Stimme.


»Zier dich nicht, Bruderherz«, antwortete Elli und öffnete ihm ihre Arme.


Renas schlang beide Arme fest um Elli, während sie die Umarmung fest erwiderte. Sein Körper bebte. Er wollte sie nicht wieder aus seinem Leben gehen lassen. Nicht jetzt!


»Geh nicht«, flehte er sie leise an und entgegen jedem Zwang seines Körpers begannen die Tränen über sein Gesicht zu fließen.


»Ich würde dich am liebsten in die Kutsche steigen lassen und mit dir nach Eisquell reiten«, sagte Elli, deren Stimme auch voller Emotionen war.


»Dann tu es!«, sagte Renas. »Lass mich einsteigen und bring mich weg von hier.«


»Du weißt, dass das nicht geht«, antwortete sie.


Sie sah ihrem kleinen Bruder in die roten, verheulten Augen. So stark Elli auch war, so war sie doch auch nur ein Mensch. Zu sehen, wie sehr Renas an ihrem Abschied litt, ließ auch ihre Dämme brechen und die Tränen flossen ungehindert über ihre Wangen.


»Ich werde immer an dich denken, Bruder. Diesmal wird es keine zwei Jahre dauern, bis wir uns wiedersehen!«, sagte sie ihm und drückte ihn erneut zum Abschied.


Sie beide spürten die Tränen des jeweils anderen an ihren Wangen.


Dann löste Elli die Umarmung und stieg, ohne weitere Worte und ohne ihrer Familie einen weiteren Blick zuzuwerfen, in die Kutsche ein. Das Gespann setzte sich in Bewegung und alle Anwesenden winkten ihr zum Abschied hinterher. Alle außer Renas.


Kaum war die Kutsche durch das Tor verschwunden, kehrte der gesamte Hof zu seinen üblichen Tätigkeiten zurück. Renas blieb stehen und sah dem Gefährt zu, wie es der langen Straße zum Stadttor folgte und immer kleiner und kleiner wurde. In diesem Moment wünschte er sich, jemand würde zu ihm gehen, die Hand auf seine Schulter legen und einige tröstende Worte zu ihm sagen, doch die einzige Person, die das getan hätte, saß in eben jener Kutsche. So blieb Renas mal wieder nichts anderes übrig, als für sich selbst da zu sein. »Wie ein Felsen«, sagte er sich und wischte Rotz und Tränen mit den Ärmeln seiner Jacke aus seinem Gesicht.









Kapitel 3: Fides Clientelarum


»Der König wird nicht geduldig auf seinem Thron sitzen und das Ganze einfach so hinnehmen. Er wird es als eine persönliche Beleidigung, als Untergrabung seiner Autorität werten! Sein Schreiben war eindeutig: Wir sollen die verräterischen Blois an ihn ausliefern, damit sie ihre gerechte Strafe erhalten können!«, sagte Irem Chevalier zu seinem Vater und seinen beiden älteren Brüdern.


»Und sollte dieser Affront ihn noch so sehr erzürnen, wir werden die Blois nicht freigeben«, antwortete Alkoros. »Als Herzog dieser Lande habe ich gegenüber meinen Vasallen eine Verantwortung. Jeder Bewohner meiner Ländereien verdient ein anständiges Gerichtsverfahren, um seine Unschuld zu beweisen, ganz gleich, ob es der Wunsch des Königs oder irgendjemand anderes ist, sie auf dem Schafott zu sehen.«


»Uns sollte klar sein, dass Magnus sein Recht einfordern wird, wenn es sein muss, auch mit Gewalt. Der hinterlistige Überfall in Regis auf das Anwesen der Blois ist Beweis genug«, merkte Ralath an.


»Die Mauern unserer Stadt sind fünfzig Meter hoch und unsere Soldaten tapfer und unerschütterlich. Bolier ist noch nie gefallen und wird auch der Armee eines Königs trotzen!«, sagte Jefaridas, der Älteste der drei Brüder, entschlossen.


»Es wird aber nicht Magnus allein sein, der seine Truppen nach Bolier führen wird«, widersprach Ralath zynisch. »Wenn er zu den Bannern ruft – und glaubt mir, das wird er – dann werden ihm alle treuen Herzöge nachfolgen. Selbst wenn ihm nur die Marks und Altsteins folgen würden, hätten wir gegen diese geballte Übermacht keine Chance auf einen Sieg, auch dann nicht, wenn unsere Mauern einhundert Meter hoch wären.«


»Der Weg nach Bolier ist hart und beschwerlich. Das Grabland vergibt nicht und holt sich nach und nach die Schwachen, um seinen Sand mit mehr bleichen Knochen zu füttern. Sie werden erschöpft sein, wenn sie vor unsere Tore treten. Ihre Reise wird lange dauern, bis dahin sollten wir uns darüber Gedanken machen, wie wir unsere Verteidigung verbessern können«, sagte Alkoros bestimmt.


»Das mag sein Vater, doch auf ihrem Weg liegen die Felder von Fross, der Kornspeicher unseres Herzogtums. Sie werden sie plündern, alle Vorräte stehlen und unsere Nahrungsmittelversorgung abschneiden!«, wandte Ralath ein.


»Dann werden wir die Vorräte eben nach Bolier bringen lassen, damit wäre das Problem gelöst«, sagte Jefaridas.


»Wie in aller Welt wollt Ihr so viele Mengen an Nahrung in so kurzer Zeit transportieren?«, rief Ralath entsetzt über die Naivität seines älteren Bruders. »Ihr brächtet keine zehn Säcke nach Bolier, ohne dass der König davon erfahren würde.«


Die Sonne schien unerbittlich auf den weißen Palast von Bolier, während die Zeit weiterhin verstrich und die Mitglieder des Hauses Chevalier über ihre nächsten Schritte stritten. Ralaths Geduld erreichte bald einen kritischen Punkt, da ihm die naiven Ansichten seines älteren Bruders Jefaridas, das blinde Zustimmen seines jüngeren Bruders Irem und die Unfähigkeit seines Vaters Alkoros, sein Genie zu erkennen, in den Wahnsinn trieben.


»Ihr mögt damit recht haben, dass Bolier noch nie erstürmt wurde, doch musste es Bolier bisher auch noch nie mit Kanonen und Haubitzen aufnehmen. Der letzte ernst zu nehmende Angriff auf Bolier ist hunderte Jahre her, seither hat sich vieles verändert«, führte Ralath an, um seine Familienmitglieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuführen.


»Meine Kürassiere sind die besten des Reiches, unsere Husaren die schnellsten und unsere Dragoner die präzisesten«, prahlte Jefaridas, der selbst ein gefeierter Kürassier und hervorragender Reiter war. »Wir werden im Falle einer Belagerung ausfallen und den Feind vor unseren Mauern niederreiten.«


Ralath musste kurz auflachen, so lächerlich fand er das Gehabe seines Bruders. »Denkt nicht, dass Gewehrkugeln an Eurer Arroganz so abprallen wie Vernunft und Logik.«


Irem begann in seine Faust zu lachen. Erst danach verstand Jefaridas Ralaths Worte als die Beleidigung, als die sie gemeint waren. Impulsiv stand er von seinem Platz auf und stützte sich einschüchternd mit beiden Händen auf den Tisch ab, vor dem Gesicht seines Bruders.


»Wir können auch gern sehen, wie gut du dich mit deinem Wanst auf einem Schlachtross schlagen würdest«, provozierte Jefaridas ihn.


»Ich würde kläglich scheitern«, antwortete Ralath nüchtern. »Der Unterschied zwischen uns beiden ist, dass ich das auch weiß.«


»Genug!«, unterbrach Alkoros sie, als ihm das Gezanke seiner Söhne zu weit ging. »Jefaridas, nimm wieder Platz. Gönne deinem Bruder diesen Sieg.«


Bevor sie mit der Besprechung fortfahren konnten, klopfte es heftig an die Tür.


»Herein, herein«, sagte Alkoros genervt, während Ralath gespannt abwartete, wer es wohl sein möge, der sie bei dieser wichtigen Sitzung unterbrach. Jefaridas griff in seinem gewohnten Übermut schon nach seinem Schwert und zog es einen Zentimeter aus der Scheide. Als Irem dies bemerkte, tat er es seinem Bruder gleich.


Die Tür öffnete sich und es stand einer der Hofdiener vor ihnen. Er hielt seine Hände schüchtern vor der Brust und zitterte.


»Ich bitte um Verzeihung, Hoheit. Ich würde nicht stören, wenn es nichts Dringliches wäre.«


»So sprecht«, antwortete Alkoros ungeduldig.


Der Bote stotterte. »Bo-Botschafter des Königs. Sie warten vor den Palasttoren und wünschen, Euch zu sprechen.«


»Habt Ihr ihnen Einlass gewährt?«, fragte Alkoros aufgeregt.


»N-nein, mein Herzog. Sie warten vor den Gittern auf Euch. Drei Mann.«


Jefaridas zog seine Klinge mit einem scharfen Klang ganz aus der Scheide und streckte seinen Kürassiersäbel hoch in die Luft. »So bringt sie her! Ich werde der Erste sein, der den Boden des Palastes mit dem Blut königlicher Beamter schmückt!«


»Ihr werdet nichts dergleichen tun, Jefaridas«, mahnte Alkoros. »Vorerst. Wir werden hören, was sie zu sagen haben.«


Ralath hingegen saß schweigend auf seinem Stuhl, die Hände vor seinem Mund zusammengefaltet, und dachte nach. Der König wollte die Angelegenheit wohl endgültig aus der Welt schaffen. Den verbliebenen Blois Asyl zu gewähren, war ein irreparabler Vertrauensbruch seitens der Chevaliers. Die Hürde, mit den Chevaliers, einer hoch angesehenen Herzogsfamilie, dasselbe zu tun, wie mit den Blois würde für Magnus um einiges größer sein. So wie Ralath den König erlebt hatte, wäre es aber nicht undenkbar.


Auf Alkoros’ Geheiß verstaute Jefaridas die Klinge seines Säbels wieder in der Schwertscheide und sie alle folgten dem nervösen Hofdiener durch die Gänge des Palastes. Als sie das große Palasttor erreichten, öffneten vier Wachen dieses und ein gleißender Lichtstrahl fiel durch den größer werdenden Spalt in die Eingangshalle. Es dauerte einige Zeit, bis sich Ralaths Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Geblendet folgte er den anderen auf den Vorplatz.


Der weiße Palast der Chevaliers lag erhaben in der Mitte Boliers. Die vier breiten Hauptstraßen führten jeweils aus Norden, Osten, Süden und Westen zu dem aus weißem Sandstein gefertigten Familiensitz, der auf einer quadratischen, mehrere hundert Stufen hohen Plattform ruhte. Um diese Plattform herum, am Fuße der vier Treppen, lagen von einem Aquädukt bewässerte Gärten, Pavillons und Stallungen. Darauf folgte wiederum ein vier Meter hoher Zaun, der den gesamten Besitz der Chevaliers umzäunte. Er bestand aus verzierten Eisenstangen, auf dem die exotischen Tiere des Grablandes dargestellt waren, darunter Rhinozerosse, Elefanten, Löwen und Giraffen. Um das Volk nicht vergessen zu lassen, wer die Herren dieser florierenden Handelsstadt am Tor zur steinigen Wüste des Grablandes waren, hingen an allen vier Seiten des Palastes große Flaggen in der purpurvioletten Farbe der Chevaliers, die deren Wappentier, ein sich aufbäumendes Ross, zeigten.


Gemeinsam schritten sie die vielen Stufen hinunter. Ralath war die Hitze der brennenden Sonne gewohnt. Er war unter eben jener geboren worden, wuchs unter ihr auf und kannte es gar nicht anders. Als sie zu den Gärten kamen, sahen sie junge Frauen und Männer des Hofes, die sich an den Vogelbecken unterhielten oder unter Bäumen im Schatten lagen und lasen. Alles wirkte so idyllisch. Doch dann erreichten sie das eiserne Tor und schon aus mehreren Metern Entfernung konnte Ralath die hochroten Köpfe der drei Beamten erkennen.


»Diese Wesiten«, kommentierte eine der Wachen abfällig und schüttelte den Kopf, woraufhin Jefaridas und Irem kurz lachten.


Wesiten, so nannten die Grabländer Fremde aus den Regionen westlich des Fließenden Meeres, insbesondere die Bewohner der calder’schen Savanne und des Deltas der Dämmerung. Vor vielen hundert Jahren waren sie die ersten Menschen, die begonnen hatten, in den steinigen Wüsten Städte zu errichten und alte Familien, wie die Ilier von Nyolz, hegten großen Stolz auf ihre weit zurückreichende Familiengeschichte.


»Willkommen in Bolier!«, begrüßte Alkoros seine Gäste vornehm. »Was führt Euch in das Land des Sandes, der Wüste und der Sonne?«


Ralath stellte sich neben seinen Vater. Sie standen ein paar Meter vom Gittertor entfernt. Neben ihnen waren noch einige Palastwachen aufgereiht. Sie trugen ihre mit langen, bunten Federn geschmückten Helme und waren mit Gleven bewaffnet.


Er musterte die drei Männer. Man erkannte sofort, dass sie keine Angehörigen des Militärs, aber dennoch Männer im Dienste des Königs waren. Sie alle trugen schwarze Lederstiefel, eine schwarze Kniehose, ein weißes Hemd und darüber eine dunkelrote Weste, an der eine goldene Brosche in Form des Adlers von Aquila, dem Zeichen des Königs, angebracht war. Unter dem Arm hielten alle drei einen durchgeschwitzten schwarzen Herrenrock.


Der Vorderste schien ihr Vorsprecher zu sein. Er war ein Mann mittleren Alters mit einem gezwirbelten, öligen Oberlippenbart, schwarzen, platt gedrückten Haaren mit tiefen Geheimratsecken an beiden Seiten und einer kleinen Stupsnase. Von den Männern im Hintergrund war einer ein älterer Mann mit grauer Halbglatze und starkem Sonnenbrand. Der andere war etwas jünger als seine Begleiter, mit braunen Koteletten, das Haar unter einem Hut versteckt.


Der Vorsprecher griff in seine Westentasche und holte ein Taschentuch hervor, mit dem er erst seine Hand und danach seine Stirn vom Schweiß befreite, dann verschränkte er seine Arme hinter dem Rücken und räusperte sich.


»Wir sind Beamte des Fides Clientelarum«, begann er mit lauter Stimme. »Unsere Aufgabe ist es, für den Bestand und die Sicherheit unseres Königreiches von innen heraus zu sorgen. Die Blois sind eine geächtete Familie. Der König hat ihnen jegliche Bürgerrechte und Adelstitel mit wirksamem Erlass abgesprochen. Jegliche Bündnisse, Schwüre, Verträge und so weiter sind somit unwirksam. Daher verlangen wir die Herausgabe der verbliebenen Blois, denen Ihr Asyl gewährt, damit sie ihrer gerechten Strafe nach königlichem Urteil zugeführt werden können.«


Alkoros trat einen Schritt nach vorn. »Es wird nichts dergleichen geschehen. Die Blois sind noch immer Vasallen der Chevaliers, egal, was irgendein Erlass mit königlichem Siegel besagt. Entweder sie erhalten das Recht auf ein gerechtes Verfahren hier in Bolier oder Ihr macht Euch besser auf den Weg nach Hause. Mir scheint nämlich, dass Ihr der Hitze der Sonne in meinem Land nicht gewachsen seid.«


»Solltet Ihr nicht kooperieren«, begann der Vorsprecher, brach jedoch ab, um zu husten. »Solltet Ihr nicht kooperieren, so werdet Ihr als Kollaborateure am Hochverrat gegen das Reich betrachtet werden, was den Verlust jeglicher Rechte und Titel, die Euch vom König verliehen wurden, bedeutet.« Der Mann hielt kurz inne und erwiderte Alkoros’ strengen Blick. »Ein solches Urteil würde die Todesstrafe für Euch und alle, die Euch folgen, bedeuten.«


»Was wäre ich für mein Volk, wenn ich meine Schwüre brechen würde, um einem Konflikt zu entgehen? Verlassen sie sich nicht auf eben jenen Schutz ihres Herren?«, antwortete Alkoros bestimmt. »Soll der König doch seine Soldaten vor die Tore meiner Stadt schicken. Das Schicksal der Blois ist mit dem unserem verbunden!«


»Bedenkt die Konsequenzen Eures Handelns noch einmal«, betonte der Beamte.


Unbeeindruckt, als hätte er die Worte des Mannes nicht gehört, winkte Alkoros einen seiner Wasserträger zu sich. »Mit Sicherheit seid Ihr durstig. Unter all dieser dicken Kleidung müsst Ihr doch kurz vor dem Hitzetod stehen«, sagte er, während er nach einer mit Wasser gefüllten Karaffe griff. Langsam begann Alkoros in einem feinen, stetigen Fluss das Wasser vor sich auf die von der Sonne aufgeheizten Steine zu träufeln. »Lieber würde ich meinen Magen randvoll mit Sand füllen lassen, als Euch auch nur einen Tropfen Wasser zu geben. Und so sollen es mir alle Händler von Mährenheim bis Kivano gleichtun«, kommentierte er boshaft, während das Plätschern den Ernst seiner Worte unterstrich.


Angesichts dieser Beleidigung wandten sich die drei Männer wortlos ab und kehrten zu ihrer Kutsche am Straßenrand zurück. Sie stiegen ein und der Kutscher setzte den Wagen in Bewegung.


Nun amüsierten sie sich alle Anwesenden über Alkoros’ Mumm und lobten ihn dafür. Ralath hingegen enthielt sich, denn er dachte bereits einige Wochen voraus und war in Gedanken bei dem, was jetzt kommen möge.


»Das waren nicht die letzten Männer des Königs, die wir gesehen haben«, sagte er zur Gruppe.


»Aber diese drei werden wir nicht mehr sehen, das wette ich«, fügte Irem lachend hinzu.


»Der König reichte uns versöhnend die Hand und wir haben hineingebissen. Als Nächstes wird seine Faust folgen«, mahnte Ralath, dessen Geduld mit seiner Familie am Ende war.


Jefardias und Irem scherzten weiter, doch Alkoros verstand den Ernst der Lage, in die er seine Familie gebracht hatte und auf die Ralath hinwies.


»Ralath hat recht«, sagte er. »Wir haben keine Zeit, uns an solchem Unsinn zu erfreuen. Der König ist ein stolzer Mann und wir haben ihn heute lächerlich gemacht. Anstelle von Beamten wird er das nächste Mal seine Armee schicken, um aggressivere Verhandlungen zu führen. Lasst uns in den Sitzungssaal zurückkehren, wir sind noch lange nicht fertig.«


Für den Hauch einer Sekunde glitt ein zufriedenes Lächeln über Ralaths Gesicht, als sein Vater endlich auf seinen Rat einging. Jefaridas, Ralath und Irem begleiteten ihren Vater wieder ins Innere des Palastes – Ralath mit ungewohnt stolzem Gang und seine Brüder mit eingezogenem Schwanz.


Alkoros schlug die Tür so fest auf, dass sie gegen die Wand prallte, während er den Sitzungssaal betrat.


»Entsendet umgehend Briefe an alle Barone und Grafen! Sie sollen ihre Heere mobilmachen und uns zur Hilfe schicken!«, befahl er mit strenger Stimme.


Seine Söhne folgten ihm in den Saal, während Alkoros sich in seinen Stuhl fallen ließ und nachdenklich über seinen ergrauten Bart fuhr.


»Die Étoiles und Altsteins werden dem Bannerruf als Erste folgen«, sagte Ralath und nahm Platz. »Die königlichen Truppen werden über Fross vorrücken, um unsere Nahrungsversorgung abzuschneiden. Die Étoiles werden sie dabei entweder unterstützen oder in den Hafenlanden einfallen, um unsere nordwestlichen Häfen zu besetzen. Die Altsteins werden den kürzesten Weg nehmen und am Sonnenfinger landen.«


»Das spielt alles keine Rolle«, winkte Alkoros ab. »Jefaridas hat ganz recht, unsere Mauern sind unbezwingbar. Es wäre ein Fehler, dem Feind auf offenem Feld zu begegnen oder gar unsere wenigen Truppen aufzuteilen. Wir werden sammeln, was wir haben und uns in Bolier verschanzen.«


»Und wie gedenkt Ihr, eine Belagerung durchzuhalten? In Bolier leben zehntausende Menschen, es wird zu einer Hungersnot kommen!«, wandte Ralath ein.


»Es wird zu nichts dergleichen kommen«, antwortete Jefaridas. »Wir werden noch heute Briefe nach Verles und Mährenheim schicken, dass sie alle überschüssigen, gelagerten Lebensmittel unverzüglich mit militärischem Geleitschutz nach Bolier senden sollen.«


»Es würde Wochen dauern, bis sich der Konvoi in Bewegung setzen könnte, geschweige denn, dass die Lebensmittel uns erreichen würden. Unsere Männer sind in diesen Landen geboren, wir sollten dies zu unserem Vorteil nutzen und die königlichen Truppen bei ihrem Vormarsch mit Hinterhalten aufreiben und zuschlagen, wenn sie am schwächsten sind. Dann werden sie Bolier niemals ernsthaft bedrohen können«, schlug Ralath vor.


»Du magst vielleicht Ahnung von Politik und Diplomatie haben, doch seit wann hältst du dich für einen General?«, fragte Jefaridas provokant.


»Ich denke nichts dergleichen, aber ich erkenne einen Fehler, wenn ich ihn sehe und Euer Plan, Bruder, ist ein solcher Fehler, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann.«


»Schluss jetzt!«, unterbrach Alkoros und schlug mit seiner Faust auf den Tisch. »Ewige Streitereien führen zu nichts als unserem Verderben! Jefaridas ist der Älteste und im Krieg Erfahrenste von Euch dreien und er ist der künftige Erbe dieses Hauses. Wir werden seinen Plan befolgen. Akzeptiert das endlich, Ralath und respektiert die Position Eures Bruders.«


Ralath spürte, wie in ihm die Wut hochkochte. Er ballte seine beiden Hände zu Fäusten und verfluchte sie innerlich alle als Idioten und Schlimmeres. Er empfand es als ungeheuerliche Ungerechtigkeit, dass Jefaridas, trotz seiner Unfähigkeit, logisch zu denken, der künftige Herzog sein würde. Jefaridas war ein Soldat, ein Krieger, ja, aber der Titel des Herzogs, das wusste Ralath, sollte ihm zuteilwerden und nicht seinem Bruder.


»Damit wäre diese Angelegenheit geklärt«, fuhr Alkoros völlig ruhig fort. »Jefaridas, entsendet auch Briefe an Eure Söhne Platinus und Wehlen. Wir brauchen jeden fähigen General.«


»Jawohl, Vater. Platinus ist derzeit in Orcy. Wehlen jedoch ist in Nacieza, um der Geburt seines ersten Kindes beizuwohnen. Es wird einige Zeit dauern, bis er in Bolier eintrifft«, antwortete Jefaridas.


»Dann soll es so sein«, sagte Alkoros.


Plötzlich stand Ralath wutentbrannt auf. »Nicht der Streit ist unser Verderben, sondern der närrische Plan, dem Ihr Euch soeben verschrieben habt! Nun erwartet Ihr von mir, dass ich einfach stumm dasitze und diese Torheit über mich ergehen lasse, weil dieser unfähige Lackaffe von einem Bruder der künftige Herzog ist. Nein, nicht mit mir! Aber lasst Euch eines gesagt sein, wenn Ihr nicht von Eurer Sturheit und Überheblichkeit abseht, so wird es in Bälde in den Grablanden nichts mehr geben, wovon man Herzog sein könnte!«


Mit diesen Worten verließ Ralath den Raum und schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass die Wände bebten.


Allein schritt Ralath durch die Gänge des Palastes zu seinem Gemach. Wie sehr er sie alle hasste. Wie sehr er sich hasste. Wäre er doch nur der Erstgeborene. Es wäre unerheblich, wie gut oder wie schlecht er aussehe oder wie geschickt er mit dem Schwert sei, er wäre der legitime Erbe und Jefaridas könnte als Zweitgeborener sein Leben auf dieselbe Art leben, wie er es jetzt auch schon tat. Aber ein solches Glück war dem vom Pech verfolgten Ralath nicht vergönnt.


Seine Mutter Amelie und seine Schwester Jeanette waren die einzigen Chevaliers, die Ralath nicht zutiefst hasste. Jeanette hatte ihn nie von oben herab behandelt, wie es selbst Jefaridas’ Söhne taten. Sie ging mit ihm immer wie mit einem Bruder um. Seiner Mutter hatte er es erst zu verdanken, dass er lesen und schreiben konnte. Sie hatte Ralaths Talent erkannt und gefördert. Doch er war seinem Vater immer ein Dorn im Auge, eine Peinlichkeit, eine Blamage, eine Missgeburt. Wären Amelie und Jeanette nicht gewesen, dann wäre Ralath nie zu irgendwelchen Festlichkeiten oder Bällen mitgenommen worden.


Ralath hoffte lange darauf, dass sein Vater endlich zur Vernunft oder Jefaridas zur Einsicht kommen und zu Ralaths Gunsten auf den Herzogstitel verzichten würde, aber Ralath war mittlerweile schon vierunddreißig Jahre alt und mit jedem weiteren Jahr, das verging, schwand die Hoffnung ein Stückchen mehr.


So verging der Tag, die Briefe wurden in alle Himmelsrichtungen entsandt, die Vorräte gezählt, die Ausrüstung überprüft und die Truppen aufgestellt. Jefaridas und Irem würden die nächsten Tage damit beschäftigt sein, die Wehranlagen zu überprüfen, ihre Männer zu trainieren und an ihren eigenen Fertigkeiten zu feilen. Ralath hingegen lag wach in seinem Bett und starrte an die verzierte, weiße Decke. Ihm war es egal, was die anderen taten; sein Rat war sowieso nicht erwünscht. Er konnte auch keine Wehrgänge inspizieren oder eine der anderen Tätigkeiten seiner Brüder übernehmen, denn damit kannte er sich nicht aus. Ohnehin wollte er das auch gar nicht. Alles, was geschehen würde, lag nicht in seiner Macht.


Er dachte sich, dass sie ruhig das Land zugrunde richten sollten – er würde es sowieso nie regieren.









Kapitel 4: Erinnerungen


»Noch ein Bier für mich und meine Kameraden!«, brüllte Michael Altstein lallend in Richtung der Bedienung, als Oliver durch die Tür trat.


Michael saß, wie so oft, mit den Unteroffizieren seiner Kompanie im Wirtshaus Zur Kühlen Perle und leerte mit ihnen einen Krug nach dem anderen. Michael war schon immer der Trinkfesteste von allen gewesen – seine weit überdurchschnittliche Körpergröße und sein stolzes Gewicht verschafften ihm darin einen erheblichen Vorteil.


Oliver näherte sich dem Tisch. Sie alle trugen, wie gewohnt, ihre königliche Uniform. Zum einen wurde es von ihnen erwartet, sich immer in der Öffentlichkeit zu erkennen zu geben. Zum anderen flößte das Emblem der Stählernen Legion sowohl dem niederen Adel als auch dem einfachen Volk gleichermaßen Respekt und Unterwürfigkeit ein, was viele Annehmlichkeiten mit sich brachte.


Sie saßen zu acht an einem großen Tisch in der hintersten Ecke des Wirtshauses, ihrem Stammplatz, wie Oliver wusste. Ihr Gebrüll und Gelächter waren schon von der Straße aus zu hören gewesen. Vor einem freien Stuhl blieb Oliver stehen und sah in die Runde.


»Die Herren«, sagte er und klopfte zur Begrüßung mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.


»Der Herr«, hallte es im Chor von ihnen zurück und auch sie erwiderten das Klopfen.


Danach ging es weiter wie gehabt, jeder kehrte zu seiner Unterhaltung zurück und Oliver zog den freien Stuhl hervor und nahm darauf Platz.


»Aurel!«, rief Michael freudig, als er seinen alten Freund bemerkte. Seine Augen wirkten schwer und träge und sein Blick war unfokussiert. Einladend breitete Michael seine Arme aus, wobei er fast einen Hauptfeldwebel im Gesicht getroffen hätte, wäre dieser nicht mit seinem Kopf ausgewichen. »Du hast dich hier schon lange nicht mehr blicken lassen!«, fuhr Michael fort.


»Mir war in den vergangenen Wochen nicht zum Saufen zumute«, antwortete Oliver.


»Ach«, winkte Michael ab. »Was gibt es Besseres, als seinen Kummer im Alkohol zu ertränken? Und wenn man keinen Kummer und keine Sorgen hat, dann sollte man das auch gebührend feiern!«


Oliver lachte. »Ich sehe schon, du lässt mir keine andere Wahl.«


»So ist es«, sagte Michael und stieß dabei auf.


Die Bedienung war gerade dabei, die nächste Bestellung Bier am Tisch zu verteilen; da stand Michael auf, griff nach einem der Krüge auf dem Tablett und stellte ihn Oliver vor die Nase. Dann ließ er sich mit einem Rumsen wieder auf die Sitzbank fallen, die dabei bedrohlich knarzte.


»Eines sollte nun fehlen«, sagte er mit einem schiefen Grinsen zur Bedienung. »Bringt noch ein Bier mehr, es soll doch niemand verdursten.«


Oliver starrte vor sich in das Bier. Ein Liter feinstes Siebenfelder Kellerbier. Der Schaum ragte über den Krug hinaus und lief an der Außenseite hinunter, wo er auf dem Tisch einen feuchten Ring hinterließ. Oliver setzte an und nahm einen kräftigen Schluck. Das Getränk schmeckte kalt, würzig und stark. Nur wenige Biersorten schmeckten Oliver, aber Siebenfelder konnte man trinken, so dachte er. Es dauerte nicht lange, da begann er sich in die Gruppe einzufügen, hörte den Geschichten der Offiziere zu, stieß mit ihnen an und trank und trank und trank.


»Aber sag mir, Aurel«, lallte Michael irgendwann. »Du bist doch sicher nicht nur gekommen, um mit uns zu saufen? Spuck’s schon aus! Ab dem nächsten Bier kann ich nicht garantieren, dass ich es nicht wieder vergesse.«


Oliver war ganz verwundert, er hatte gar nicht mehr daran gedacht, warum er gekommen war, doch dann fiel es ihm wieder ein. »D-der König. Er lässt mich dir ausrichten, dass du nach Tempesta zurückkehren sollst. Wieso hat er nicht gesagt, aber ich glaube, es hat irgendwas mit dieser Blois-Sache zu tun.«


»Beim Licht nein!«, rief Michael frustriert und schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass die Krüge darauf wackelten. »Wenn ich nur daran denke, Tristan wieder gegenüberstehen zu müssen! Ich hoffe, der König hat einen triftigen Grund dafür!«


Tristan war Michael-Ferdinands älterer Bruder und sie beide hatten schon immer ein eher spezielles Verhältnis zueinander. Michael war, was seine Familie anging, nicht sehr gesprächig. Doch er und Oliver kannten sich schon, seit Oliver mit sechzehn Jahren der königlichen Heeresakademie für Offiziere beigetreten war. Sie teilten sich damals ein Zimmer und gelegentlich ließ sich Michael dazu erweichen, etwas über seine Familie zu erzählen.


Tristan war wohl schon immer der Augapfel ihres Vaters Herbert gewesen; er war sozusagen das Lieblingskind. Dabei war Michael – wie er es zumindest selbst darstellte – seinem Bruder in fast allen Belangen überlegen. Da Tristan jedoch General im Heer der Altsteins war und nicht nur ein Hauptmann, wie sein Bruder Michael, konnte Oliver sich leicht erklären, wieso sich ihr Verhältnis in den vergangenen Jahren alles andere als verbessert hatte.


Olivers Gedanken schweiften ab. Er musste an seinen eigenen Bruder, Markus, denken. Seit sieben Jahren hatten sie sich nun nicht mehr gesehen. Dabei gab es so viele Fragen, die Oliver seinem Bruder stellen wollte. Doch andererseits hoffte Oliver, dass sie sich nie wiedersehen würden, denn auch wenn sie Brüder waren, so war Markus ein Verräter an der Krone und damit Olivers Feind.


So lange war Oliver nicht mehr in seiner Heimat, der Insel Vernum gewesen, dass er sich nicht einmal sicher war, ob er jemals wieder einen Fuß daraufsetzen würde.


Gerade, als sich eine kleine Träne in Oliver Augen bildete, holte Altstein ihn aus seiner Gedankenblase zurück an den Stammtisch.


»Aurel!«, schrie Michael laut und ungeduldig.


»Hm? Was?«, fragte Oliver desorientiert.


Die Offiziere begannen über ihn zu lachen.


»Ich fragte, ob du jemals in Tempesta gewesen bist«, wiederholte Michael langsam und überdeutlich.


»Ach so«, sagte Oliver und wischte sich unauffällig die Träne aus dem Auge, indem er so tat, als würde er gähnen. »Nein, ich war noch nie in Tempesta. Nur am Glühenden Hafen, aber da war ich noch ein Kind.«


»Weißt du, was es in Tempesta gibt?«, fragte Michael und wartete auf Olivers Antwort nur, um seinen Witz zu einem Ende zu bringen.


»Huren, Dreck und Scheiße?«, antwortete Oliver. Es waren die erstbesten dummen Antworten, die ihm in den Kopf kamen.


»Ja gut, das auch«, sagte Michael und wurde dann lauter. »Aber ich meine den Sand! Die Mauern sind aus Sand, die Häuser sind aus Sand, alles ist aus Sand! Gehst du eine Woche nach Westen, dann siehst du nur Sand, gehst du nach Osten, dann siehst du nur Sand! Und bei den Huren ist das nicht anders. Das fühlt sich an, als ob du dir dein bestes Stück abschleifst, bei all dem Sand, den die zwischen den Beinen haben!«


Die Offiziere begannen lauthals zu lachen und auf den Tisch zu klopfen. Beflügelt von ihrem Beifall fuhr Michael fort. »Ich mache keine Witze. Da soll mich nochmal einer fragen, wieso ich nicht nach Tempesta möchte!«


Oliver konnte sich nicht zu mehr als einem erzwungenen Lächeln erbarmen. Er nahm den letzten, schalen, verwässerten Schluck aus seinem Krug und stand anschließend auf. Er kramte in seinem Uniformrock und zog einen versiegelten Brief hervor.


»Hier ist das Ganze noch einmal schriftlich, falls du dich morgen nicht mehr daran erinnern kannst«, sagte Oliver und hielt den Brief Michael entgegen.


»Dank dir, Freund«, antwortete Michael und verstaute ihn in einer seiner Taschen.


»Dann werde ich mich für die Nacht von euch verabschieden«, sagte Oliver in die Runde an jene, die es hörten. »Gehabt euch wohl, meine Herren!«


Im Gehen legte er der Bedienung eine Silbermark auf den Tresen – mehr als das Doppelte, das er ihr schuldig war – und trat hinaus in die dunkle Seitengasse, in der das Wirtshaus lag.


Es war eine milde Sommernacht und in den breiten Hauptstraßen herrschte noch immer reges Treiben. Oliver lief über die von Öllampen beschienenen Pflastersteine zurück in sein Zimmer in der Herzfeuerwacht, sein Zuhause oder zumindest das, was dem am nächsten kam.


Regis war mit knapp über drei Millionen Einwohnern die mit Abstand größte Stadt des gesamten Königreiches. Mehrere Inseln, die mit Fähren zu erreichen waren, zählten zu den Ausläufern der Metropole. Das Juwel am Ende des Fließenden Meeres, wie viele zu sagen pflegten. Bis auf wenige Gassen auf den entlegenen Inseln kannte Oliver die Stadt in- und auswendig. Seit elf Jahren lebte er hier und hatte schon vieles gesehen und erlebt. Regis war seine neue Heimat geworden und die Armee seine Familie.


Routiniert folgte er den Straßen und Seitengassen, während er dabei immer mehr und mehr in Gedanken versank.


Oliver war sechzehn gewesen, als seine Eltern und sein kleiner Bruder starben. Sein Bruder Markus war damals bereits zwanzig und übernahm nach deren Tod den Titel des Grafen von Vernum, während Oliver kurze Zeit später der Armee beitrat. Er sprach nie mit jemandem darüber, wie seine Eltern ums Leben gekommen waren. Ganz früher konnte er mit Markus reden, doch seit dessen Rebellion war dieser ein Staatsfeind. Nur wegen seiner hervorragenden Leistungen bei der Armee und dem Einsatz seines Ausbilders, Bennet Falkenberg, war es Oliver gestattet worden, weiterhin in der Stählernen Legion zu dienen. Jedoch unter der Voraussetzung, nie wieder mit seinem Bruder in Kontakt zu treten oder auch nur einen Fuß auf dessen Grafschaft zu setzen, ohne dass der König es gestattete. König Ikarus wollte somit die Gefahr eines Verrats eindämmen und sich zugleich einen vielversprechenden Offizier bewahren.


Oliver vermisste Markus bisweilen sehr. Er ahnte, dass irgendwann der Tag kommen könnte, an dem er selbst in den Krieg gegen seinen Bruder geschickt werden würde. Er hatte davon gehört, dass Markus die Tochter eines niederen Adelsmannes zur Frau genommen und sie ihm einige Kinder geboren hatte, doch zu Gesicht bekommen würde er seine Nichten und Neffen wohl nie.


Bei diesen Gedanken fühlte sich Oliver oft allein in der Welt. Er hatte niemanden mehr. Niemanden, der für ihn einstand, niemanden, dem er sich anvertrauen konnte, niemanden, der ihm Liebe und Zuneigung entgegenbrachte. Seiner Treue zur Krone und seinem Pflichtgefühl hatte er es zu verdanken, dass er noch immer ein Soldat war, eine Aufgabe hatte, ja sogar am Leben war. Es war das Einzige, woran er festhalten konnte.


Oliver trat durch die großen Tore der Festung, die im Herzen der Stadt lag und deshalb treffenderweise Herzfeuerwacht genannt wurde. Die Verteidigungsanlage hatte einen sternförmigen Bau und war von hohen, steilen Mauern umgeben. Im Süden grenzte sie an die Tsima, einen der vielen Nebenflüsse, in die sich das Fließende Meer aufspaltete. In der Mitte der Festung verlief ein zweiter Mauerring, in dessen Inneren sich die Quartiere der Generäle und ranghöheren Offiziere befanden. Seit seiner Ernennung zum Hauptmann durfte auch Oliver dort ein Zimmer beziehen, wohingegen die übrigen Soldaten, die dort stationiert waren, in den weniger komfortablen Schlafräumen des Außenrings untergebracht wurden.


Er lief geradewegs in seine Räumlichkeiten. Als Hauptmann hatte er wenigstens ein Zimmer für sich allein. Darin befand sich alles, was er besaß und brauchte.


Die Tür fiel hinter ihm in die Angeln. Er trat auf die Ferse seines Stiefels, der an dieser Stelle schon deutlich abgenutzt war, um aus diesem hinauszuschlüpfen. Nachdem er auch den anderen schweren Stiefel ausgezogen hatte, löste er den Gurt, an dem sein Säbel hing, und legte ihn an das Fußende seines Bettes.


Er stellte sich vor sein Schreibpult und kramte in seinen Taschen, bis er einen weiteren Brief hervorzog, dessen Siegel bereits gebrochen war.


Oliver schnaufte, als er das gefaltete Schreiben ansah und warf es erschöpft auf das Pult.


»Einer dieser Tage«, sagte er zu sich, wohl wissend, dass er diese Nacht wieder einmal wach liegen und die Decke anstarren würde.


Das Schreiben mit dem königlichen Siegel ließ er auf dem Pult liegen. Es hatte sich durch den Wurf so weit aufgefaltet, dass die Überschrift offen zu lesen war: Mobilmachung.









Kapitel 5: Lauffeuer


In heißen, trockenen Sommern kann ein kleiner Funke binnen kürzester Zeit einen unaufhaltsamen Waldbrand entfachen – nicht anders verhält es sich bei Gerüchten.


Die Nachricht, dass König Ikarus sich für den Krieg gegen die Chevaliers rüstete, blieb nicht lange ein Geheimnis und verbreitete sich binnen weniger Wochen im gesamten Königreich. Bald wussten alle Herzöge, selbst jene tief im Norden, was Ikarus plante. Kurz darauf erreichten Briefe mit königlichem Siegel die Herzogtümer. Sie forderten die Einhaltung des Treueschwurs, den alle Herzöge gegenüber dem König zu leisten hatten. Mit dem Ruf zu den Bannern wurden alle Königstreuen aufgefordert, ihre Waffen zu erheben und gen Bolier ziehen, um das Gesetz der Krone durchzusetzen.
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